
Kr. 2 Verlagsort» Göttingen Mai 1950 Einzelpreis 0,35 DM Jahrgang 1 

Walter von Sanden-Guja: 

Es duftet und leuchtet und blühet die Welt 
So froh, so voller Verschwenden. 
Die Sonne weiß nicht, wohin sie zuerst 
Die goldenen Strahlen soll senden! 

Der älteste Zaun und das ärmlichste Dorf, 
Von Schönheit sind sie umgeben! 
Die Welt ist so weit und der Himmel so blau 
Und überall brandet das Leben! 

A l l e s is t s c h ö n i m M o n a t M a i u n d zeigt s ich 
v o n seiner besten Seite. D i e F a r b e der jungen 
Brennesse ln an den Z ä u n e n , das hel le G r ü n 
der G e r s c h b l ä t t e r an den sonst unbeachteten 
S te l l en u m die Höfe , das noch zarte L a u b der 
tt:p}«.en, rüKii».. -and Eschen, ^ I W ist vun d « r 
Sorme durchleuchtet . Dazu g e h ö r t das K l a p ­
p e r n de r S t ö r c h e auf d e m Dach , das sie b e i m 
A n - u n d A b f l i e g e n fast n ie vergessen, w e n n 
6ie s ich f l ü g e l s c h l a g e n d b e g r ü ß e n oder v o n ­
e inander verabschieden. I n den hohen E i c h e n ­
k r o n e n g u r r e n die Wi ld t aube r , der K u c k u c k 
ruf t u n d die S c h w a l b e n bauen u n d bessern a n 
i h r e n Nestern . 

A u c h a n den Seeufern ist al les i m Wachsen. 
M i t j edem Tage taucht die gelbgraue Fa rbe 
des A l t s ch i l f e s t iefer unter i m frischen G r ü n 
a l l e r neu u n d k r a f t v o l l aus dem Wasser auf­
tauchenden H a l m e . A u f abgeernteten R o h r ­
f l ä c h e n ragen u n g e z ä h l t e spitze Dolche ü b e r 
den Spiegel , werden rasch i n d ie H ö h e w a c h ­
sen, b is sie zu e inem dichten , i m W i n d e r a u ­
schenden R e e t w a l d werden , dessen Ern te w i e ­
der f ü r v ie le D ä c h e r oder andere Z w e c k e 
re icht . G a n z f r ü h , i m V o r f r ü h l i n g schon, als 
noch N a c h t fü r Nach t d ie B o d e n f r ö s t e ü b e r 
d ie ü b e r s t a u t e n Seeufer u n d Gelegefhichen 
k a m e n , sahen die messerscharfen u n d spitzen 
P f l a n z e n b l ä t t e r der Wasser- oder S c h w e r t ­
l i l i e n h e l l g r ü n aus dem Stauwasser . Ihnen 
machte der Fros t nichts. W e n n a m Tage die 
Sonne schien, wuchsen sie h ö h e r h inaus u n d 
b l ü h e n jetzt i m M a i an jedem nich t f r i sch 
g e s ä u m t e n G r a b e n u n d an v ie len S te l l en de r 
wei ten Seeufer. Ihre zarten gelben B l ü t e n 
spiegeln s i ch i m s t i l l en Wasser oder lassen 
i h r e h a u c h d ü n n e n B l ä t t e r i m W i n d e wehen. 
N a c h u n d nach treibt jeder Stengel i m m e r 
neue B l ü t e n , w ä h r e n d die ä l t e r e n schon die 
F r ü c h t e i n g r ü n e n Schoten ansetzen, die i m 
Lau fe des Sommers i m m e r d icker und fester 
werden . Z u m Herbst dann h ä n g e n sie schwer 
herab, den Stengel z u m steigenden Herbs t ­
stauwasser ziehend, bis sie h ine in tauchen u n d 
v o n N ä s s e , W i n d u n d Wet ter platzen. Fas t 
kre is runde , flache, dunke lb raune Samen mi t 
dem Durchmesser e iner k l e inen Erbse fal len 
heraus, W i n d u n d W e l l e n t ragen sie fort, das 
"wie h i e r h i n , das andere d o r t h i n bis sie mi t 
dem A b n e h m e n des F r ü h j a h r h o c h w a s ^ e r s 
i rgendwo h ä n g e n oder l iegen bleiben. A l l e , 
d ie auf S c h l a m m oder E r d e treffen, ke imen , 
ihre W u r z e ^ f inden H a l t u n d neue Wasser­
l i l i ens tauden entstehen auf v ie len S te l l en . S o 
ahn'.ich geht es m i t den S a m e n v ie le r U f e r ­
pflanz; n, den Kapse ln der w e i ß e n Seerosen, 
der gelhon Teichrosen u n d auch den k o r a l l e n ­
roten F l ü c h t e n des b lau b l ü h e n d e n R i t t e r s ü ß , 
die das Wasser von ihrem Ents tehungsort ve r ­
lagert . 

A u c h unter dem Seespiegel ist i m M a i d ie 
hohe Zei t des Lebens von seinen kle ins ten 
bis zu den g r ö ß t e n B e w o h n e r n . D ie Hechte 
haben sich von den Strapazen der La ichze i t 
erhol t , s ind s t ä n d i g auf R a u b aus u n d br ingen 
U n r u h e u n d Bewegung unter d ie anderen 
Fische- D i e Ro t fede rn la ichen noch i m M a i , 

t ragen die s c h ö n s t e n Fa rben u m diese Zeit , 
mess ingblank das Schuppenk le id und rubinrot 
d ie Flossen. Schon die k le inen fingerlangen 
Rotfedern beteiligen s ich be im L a i c h e n u n d 
ziehen i n Massen in die F l ü s s e und B ä c h e . 
I m S ü ß g r a s , K a l m u s und anderen an den 
Ufe rn im Wasser stehenden Pf lanzen sammeln 
sie s ich i n dicht g e d r ä n g t e n Scharen, schlagen 
b e i m L a i c h e n zusammen, d a ß a l le G r ä s e r z i t ­
tern, das Wasser laut aufrauscht u n d manches 
F i sch le in i m E i fe r auf das Trockene schnellt . 
D ie F i schre ihe r kennen aus E r f ah rung diese 
Ersche inung u n d e r s p ä h e n sie mit ihren schar­
fen A u g e n . Oft steht dann Reiher neben 
Reiher a m Ufer, fast ununterbrochen schnel­
len die langen H ä l s e vor, u n d e in F i sch le in 
nach t t a atyfs^r.muß i n den dunk l en K e h l ­
sack der groLSrn Vögel . Die h ä n g e n schwer 
u n d p r a l l herab, k e i n F i sch hat mehr Pla tz . 
A b e r Jagdeifer und G e f r ä ß i g k e i t ü b e r w i e g e n , 
u n d was dann noch gefangen w i r d , m u ß , vom 
Reiherschnabel verletzt, a m Ufer l iegen 
bleiben. 

V o n den i m M a i la ichenden Schle ien ziehen 
nur wenige in die F lüs se . Sie bleiben am See, 
in den s t i l len, an Unterwasserpf lanzen reichen 
Buchten oder Inseln. Die Weibchen, von 
mehreren M ä n n c h e n gefolgt, setzen den L a i c h 
an den Pf lanzen ab, an Tausendblatt , Wasser­
pest, L a i c h k r ä u t e r n , i n Binsenhorsten und 
Seerosengebieten. A n warmen , w inds t i l l en 
Tagen lassen sie sich gut beobachten, v e r ­
gessen i m E i fe r ih re r L i e b e die Vor s i ch t u n d 
zeigen die runden R ü c k e n und brei ten 
S c h w ä n z e ü b e r der O b e r f l ä c h e . 

Dort gleiten die f r ü h e n L ibe l l enar ten du rch 
die wa rmen Sonnenstrahlen, die sie noch mehr 
als viele andere Geschöpfe brauchen und die 
ihren Bewegungen, i h r e m r e i ß e n d e n F l u g , d e m 
S c h w i r r e n und K l i r r e n der g lasklaren F i ü a J ! 
die h ö c h s t e Leis tungskraf t geben. 

U n d d e r M e n s c h ? N i m m t e r sich Zei t 
zwischen Arbe i t , K o n k u r r e n z k a m p f und A b ­
lenkungen der ura l ten Lebensmelodie zu l a u ­
schen? Manches k a n n sie hei len, fü r vieles 
Bes innung schaffen. 

Meister Adebar, ein Freund unserer Heimat Aufn. : W. v. Sanden-Guja 

Kurator Dr. h. c. Hoff mann 
der getreue Ecliehart der Universität 

Königsberg Pr. 

Ostpreußengeist 
in der Fremde 

Von Prof. Dr. Götz von Seile, Königsberg, 
jetzt Göttingen 

Er scheint wirklich vertrieben, der ostpreu' 
ßische Geist. An keiner Stelle hat er einen 
Platz gefunden, an dem die Dinge, um die es 
geht, in dem Sinne und in dem Umfange be­
triehen werden, wie es nottut. Wenn man sich 
diese dürre Tatsache einmal klar vor Augen 
stellt, sieht man erst, wie stark die Erschütte­
rung gewesen ist, die 1945 über das Land ging. 
Gewiß sind Menschen, die von dort vertrieben 
sind, wieder in Amt und Brot gekommen, 
aber man darf die Augen nicht davor ver­
schließen, daß die Institution als solche zer­
schlagen ist. In manchen Fällen, vielleicht so­
gar in vielen, jst der Einzelne gerettet, was 
aber geschieht oder geschah, was sie im 
Lande verband? 

Indes mag es interessant sein zu 
wissen, wo die Träger der deut­
schen Kultur in Ostpreußen g e > 
blieben sind. 

Da ist zunächst zu sagen, daß die Professo­
ren der Albertina zu einem nicht unerheb­
lichen Satz wieder in ein entstehendes Amt 
kommen konnten. Unter ihnen stehen wohl 
die Mediziner an erster Stelle. Der Hygieniker 
Bürgers wirkt in Göttingen, der Anatom Heiß 
in München, der Pathologe Krauspe in Ham­
burg, der Vertreter der Zahnheilkunde Meyer 
ist in Göttingen, der Lehrer der Augenheil­
kunde Rohrschneider in Münster, der Physio» 
löge Weber in Tübingen, der Anatom Barg­
mann in Kiel. Bei den anderen Fakultäten 

liegen die Dinge nicht so günstig wie bei den 
Medizinern, am besten noch bei den Juristen, 
wo die Professoren Bockelmann, Nolle, 
Schnorr von Carolsfeld, Weippert, Maurach 
wieder Inhaber eines ordentlichen Lehrstuhls 
sind. Von den Angehörigen der Philosophi­
schen Fakultät wirken 'die bekannten Gelehr­
ten von Glasenapp (Indologie) und Womnger 
(Kunstgeschichte) in Tübingen h?w Halle, der 
Historiker Schieder ist in Köln, der Literar­
historiker Borchardt in München, der Sprach­
vergleicher Wißmann in Berlin. Werner Phi­
lipp, Vertreter der osteuropäischen Geschichte 
wirkt in Mainz, Musikwisssenchaftler Engel In 
Marburg. Der um das ost- und westpreußi­
sche Geistesleben so hoch verdiente n/alter 
Ziesemer lebt im Ruhestand in Marburg, zu 
unser aller Freude an einer ostpreußischen 
Literaturgeschichte arbeitend. Hoffentlich sind 
allmählich die immer wieder auftauchenden 
Schwierigkeiten beseitigt, die seiner von so 
vielen mit Spannung erwarteten abschließen­
den Ausgabe der Hamann-Briefe entgegen­
standen, nachdem die große Ausgabe der 
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Dank und Verpflichtung Schriften Hamanns von Nadler nun wenig­
stens angekündigt ist. Josef Nadler, auch er 
einst eine Zierde der Albertina, hat soeben 
in einem Salzburger Verlag eine große Ha­
mann-Biographie erscheinen lassen. Von den 
Naturwissenschaftlern hat der Zoologe O. Köh­
ler wohl als erster wieder das Ordinariat er­
halten können, er lehrt jetzt in Freiburg. Pro­
fessor Mothes, der Botaniker, ist erst im Win­
ter 1949 aus russischer Kriegsgefangenschaft 
heimgekehrt und leitet jetzt ein Forschungs­
institut in Gatersleben, der Physiker Schütz, 
ist in Ostaschkow, der Pharmakologe Merz 
lehrt in Freiburg. Fast alle Landwirtschaftler 
sind im Universitätsamt. Allen voran Pro­
fessor Lang, der in Königsberg die selbstän­
dige Landwirtschaftliche Fakultät begründete 
und sich nun wieder in Kiel derselben Aufgabe 
mit größtem Erfolg unterzog. Die Landwirt­
schaftliche Fakultät von Bonn verlieh ihm das 
Ehrendoktorat. 

Das ist in ganz großen Zügen der Stand der 
der Dinge, soweit sie das Schicksal der ein­
zelnen Universitätsprofessoren betreffen. Es 
war ungerecht zu sagen, daß diese Entwick­
lung nicht ihre lichtvollen Seiten hätte — für 
den Einzelnen. Gewiß, viele Einzelne sind 
untergekommen. Was ihnen und manch 
einem, der hier nicht erwähnt ist, gelang, ist 
dazu fast ausnahmslos privater Initiative zu 
danken. Für die Gesamtheit aber ist nichts 
geschehen. Die Universität Königs­
berg hat freilich als einzige Hochschule des 
deutschen Ostens das Glück, in der Persönlich­
keit ihres letzten Kurators, Dr. h. c. Hoff-
mann, einen getreuen Eckehart zu 
besitzen, der sich in vorbildlicher Betreu­
ung aller Angehörigen der ehemaligen Alber­
tina angenommen hat, darüber hinaus im „Göt­
tinger Arbeitskreis" für die Erhaltung ost­
preußischen und überhaupt ostdeutschen Lebens 
eine noch längst nicht genügend beachtete 
Stätte schuf. Die Einzigartigkeit dieser Lei­
stung hat die Göttinger Universität daher ver­
anlaßt, ihm die Würde ihres Ehrenbür­
gers zu verleihen. Aber auch diese hohe 
Ehrung vermag nicht darüber hinwegzutäu­
schen und will es auch garnicht, daß für die 
große geistige Tradition Ostpreußens insge­
mein nichts geschehen ist und nichts geschieht, 
von kleinen, bezeichnender Weise rein pri­
vaten Ansätzen abgesehen. Die Institution 
ist zerschlagen. Die Frage, was aus dieser 
Tatsache zu folgern ist, wurde bisher noch 
nicht einmal gestellt. Während der letzten 
Kriegsjahre wurde in Königsberg im Rahmen 
der Universität eine Einrichtung ins Leben ge­
rufen, deren Grundgedanke im wesentlichen 
die Anregung des Botanikers Professor Mothes 
entsprang. In einem sogenannten „For­
schungskreis" waren alle Menschen zusam­
mengefaßt, die nicht auf Grund ihrer amt­
lichen Stellung in produktiver wissenschaft­
licher Arbeit standen, für die also die Wissen­
schaft Liebhaberei oder Nebenamt bedeutete. 
Da fanden sich unter der Betreuung der Uni­
versität zusammen Männer, wie der leider 
nicht mehr unter den Lebenden weilende 
Vogelforscher Tischler oder ausgezeichnete 
Kenner der Spinnen Ostpreußens Casemir, der 
leider verstorbene vortreffliche E. Anderson, 
unvergessen in seiner Eigenschaft als Direktor 
des Städtischen Museums in Königsberg, der 
städtische Archivdirektor Cause, heute an 
einem großen historischen Werk über den 
deutschen Osten arbeitend. Viele Schulmänner, 
Museumsleute, Archivare, Bibliothekare, Gene-
ologen, Naturfreunde, Volkstumforscher waren 
hier zusammengeschlossen. Sie alle bildeten 
gewissermaßen eine geistige Humus­
schicht des Landes, deren Pflege sich die 
Universität angedeihen lassen wollte. Denn 
das war richtig gesehen, lagen doch bei jenen 
Männern und Frauen Kräfte, auf die das Land 
nicht verzichten konnte und wollte. 

V i e r Wochen sind vergangen, seit zum 
Osterfest unsere kul ture l le Monatszeitschrif t 
„ O s t p r e u ß e n - W a r t e " ers tmal ig den z u n ä c h s t 
noch dornigen Weg in die Öf fen t l i chke i t 
ging. Es vergeht nun k e i n Tag, an dem nicht 
Dutzende b e g e i s t e r t e Zuschri f ten von 
heimattreuen O s t p r e u ß e n a l le r Berufsschich­
ten aus den verschiedensten Gegenden West­
deutschlands, aus B e r l i n , aus der Ostzone 
und auch aus dem A u s l a n d auf unseren T i sch 
flattern. In diesen v ie len Beifa l lsbr iefen u n ­
serer Landsleute kommt i m m e r wieder in 
oft schlichter, aber ergreifender A r t die Z u ­
neigung u n d Treue zur al ten O s t p r e u ß e n -
Heimat zum Ausdruck . So schreibt F r a u 
E r n a W. aus L ü b e c k : „ D a r a u f haben w i r 
schon lange gewartet. E n d l i c h das ku l ture l le 
Spiegelb i ld unserer Heimat . G l ü c k a u f ! " U n d 
A r c h i t e k t K . aus F r a n k f u r t / M . : „ D e r W a h r ­
heit die Ehre ! Herz l iche Gra tu la t ion zu D e i ­
nem mut igen Unternehmen!" 

W i r danken an dieser Stelle a l len f reund­
l ichen Br iefschre ibern , Einsendern von A r ­
t i k e l n u n d fü r a l le G l ü c k w ü n s c h e . Es ist 
uns leider u n m ö g l i c h , bei der F ü l l e der 
t äg l i ch eingehenden Post, jeden B r i e f e i n ­
zeln zu beantworten u n d auf jede Anregung 
besonders einzugehen. W i r freuen uns auch 
ü b e r die g r o ß e Z a h l von Bestel lungen fü r die 

Aber die Universität ging verloren, das Land 
ging unter. Die Menschen, sofern sie das 
packte Leben retten konnten, wurden in alle 
Winde zerstreut. Was wird aus ihrer Arbeit? 
Wie die Dinge liegen, zeigt eine Meldung, die 
kürzlich durch die Presse ging. Dort las man: 
Ostdeutsche Hochschullehrer, die in den West­
zonen ihren vollen Wirkungskreis noch nicht 
wiedergefunden haben, schlössen sich zu einer 
Forschungsgemeinschaft zusammen. Sie bitten 
die Inhaber von Privatbibliotheken, ihnen Ost-
literatur zur Verfügung zu stellen. Diese Notiz 
bedarf keines Kommentars. Nur am Rande 
läßt sie vielleicht die Frage nach einer Art 
geistigen LastenausgIeiches auf­
dämmern. 

Als nach dem vorigen Weltkrieg das Land 
Elsaß-Lothringen verloren ging, rief der be­
deutende Theologe Theodor Ehrhardt ein In­
stitut zur Pflege von Geschichte und Kultur 
des Elsaß' ins Leben; das Deutsche Reich nahm 
es in seine Obhut. Man kann heute die Er­
innerung an diesen Vorgang nicht beiseite­
schieben, indem auf seine Unnachahmlichkeit 
hingewiesen wird. Es Ist schließlich immer 

O s t p r e u ß e n - W a r t e und bitten alle Leser 
herzlichst darum, weitere Abonnenten für 
unsere Zeitschrif t zu werben. Je g r ö ß e r die 
Auf lage ist, u m so g r ö ß e r kann der Umfang 
der Zeitschrif t und u m so besser i h r Inhalt 
sein. 

Die O s t p r e u ß e n - W a r t e ist eine von jeder 
Organisat ion u n a b h ä n g i g e und ü b e r p a r t e i ­
l iche Zeitschrif t , die nu r das eine Z i e l kennt: 
F ö r d e r u n g u n d E r h a l t u n g d e s 
g e i s t i g e n u n d k u l t u r e l l e n G u t e s 
u n s e r e r O s t p r e u ß e n - H e i m a t ! Die 
O s t p r e u ß e n - W a r t e w i l l das Sprachrohr a l ler 
o s t p r e u ß i s c h e n Geistesschaffenden der V e r ­
gangenheit und der Gegenwar l sein, gestaltet 
für alle heimatl iebenden O s t p r e u ß e n in ih re r 
Gesamtheit . D a r ü b e r hinaus w i l l sie K ü n d e -
r i n der O s t p r e u ß e n - K u l t u r in al ler Wel t sein. 

Es is t uns V e r p f l i c h t u n g und V e r ­
sprechen zugleich, d a ß kommende Ü b e r ­
schüsse aus der O s t p r e u ß e n - W a r t e i n erster 
L i n i e unseren o s t p r e u ß i s c h e n Autoren zugute 
kommen werden. Sch l ieß l i ch wol len w i r die 
Geis t ig-Schaffenden O s t p r e u ß e n s auch da ­
durch zu e inem kle inen Teile zu wei terem, 
n e u e n Schaffen anregen. N i c h t S t i l l ­
s t a n d , s o n d e r n F o r t s c h r i t t , d a s 
s e i d i e L o s u n g ! 

E l c h l a n d - V e r l a g i n G ö t t i n g e n 

das Schicksal eines guten Gedankens gewesen, 
daß er des öfteren durchdacht wird. So mag 
er auch,, heute wieder zur Erörterung gestellt 
werden, Wenn man damals tön Fliege e /säs-
sischen Wesens als eine Sache des deutschen 
Reiches ansah, so dürfte der wohl auf keinerlei 
Widerspruch stoßen, der die Ansicht vertritt: 
die Bewahrung ostdeutschen Gei­
steslebens ist ejne gemeindeut­
sche Aufgabe. Gewiß, die große Sorge 
geht und muß gehen in erster Linie um die 
Menschen. Nach altpreußischem Grundsatz sind 
die Menschen der größte Reichtum eines Lan­
des. Aber der Mensch lebt nicht vom Brot 
allein. Die Frage nach dem Schicksal der 
Menschen aus dem Osten wird, wie man sie 
auch beantworten mag, immer wieder auf den 
geistigen Grund dieser Menschen stoßen, aus 
dem sie leben wollen und müssen. Es ist viel, 
wenn für den Einzelnen etwas geschieht. 
Aber auch der Geist, dem dieser 
Einzelne angehört, ist eine Wirk­
lichkeit, die nicht untergehen 
darf. 

Weder Königsberg noch Memel 
Im Verlag R. Oldenbourg, München, erschien 

für bayerische Volksschulen ein ministeriell ge­
nehmigtes „Erdkundl iches Lehr - und Arbeits­
buch, Tei l I, Mitteleuropa", zu dem ein Wort 
der K r i t i k zwingend notwendig ist. Der ost-
preußische Heimatschriftsteller Paul K l u k * 
schreibt u. a. dazu: Die bayerischen Erdkunde­
buchverfasser und mit ihnen auch die für die 
Herausgabe mitverantwortlichen Referenten des 
bayerischen Kultusministeriums aber nehmen 
die gegenwär t igen widerrechtlichen und provo-
sorischen territorialen Verhäl tn isse in Ost­
deutschland s t i l l s c h w e i g e n d als endgü l ­
tige, feststehende Reali täten hin und verfassen 
in typisch deutscher „Michelhaf t igkei t" und 
Suba l t e rn i t ä t Schu lbücher nach dem Wil len 
einiger S iegermächte . 

Schon auf der ersten Übers ich tskar te für M i t ­
teleuropa werden alle Nachbarstaaten Deutsch­
lands genannt, der Name „Deutschland" selber 
aber — fehlt! Dafür steht übe r deutschem 
Staatsgebiet im Osten der Name „Po len" . — 
Daß alle deutschen Volkss tämme „ ö s t l i c h 
d e r E l b e " aus einer Vermischung von N i e ­
dersachsen mit Wenden hervorgegangen seien, 
zeugt von völliger Ahnungslosigkeit auf dem G e ­
biete ostdeutscher Kolonisations- und Siedlungs­
geschichte. Weder im Text, noch im Namen-
und Sachverzeichnis findet man Namen wie 
K ö n i g s b e r g , Breslau, Memel, Marienburg; 
im Namensverzeichnis fehlen u. a. Elbing, A l l e n -
stein, Tils i t . U n d bei einer Aufzählung der 
deutschen Flüsse wi rd die — Oder glatt weg­
gelassen! Daß bei einem solchen Verfahren u. a. 
auch die Memel und der Pregel „vergessen" 
wi rd , wundert nun nicht mehr. 

Daß das ostdeutsche Gebiet lediglich unter 
polnischer bzw. russischer Verwaltung steht, 
erfahren die bayerischen Volksschüler nicht. Auf 
gaben, die erst einem k o m m e n d e n Friedens­
vertrag zustehen, werden vom bayerischen 
Schulbuch schon vorweggenommen. 

Ostpreußen abgeschrieben? 
Nach einer Information aus den Kreisen des 

amerikanischen Hohen Kommissars soll die 
Hohe Kommission eine Denkschrift über die 
deutschen Ostgebiete öst l ich der O d e r - N e i ß e 
ver faßt haben, die u. a. die sowjetischen A n ­
sprüche auf den nördl i chen Teil Ostpreußens 
e inschl ieß l ich Königsberg billigt und die pol­
nische Forderung nach dem anderen Teil 
Os tpreußens und Danzig unterstützt . Die E x i ­
stenz der Denkschrift wird weder bestät ig t 
noch dementiert. 

Memelniederung wurde zum Sumpf 

Wie die amerikanische Presse berichtet, ist 
die Memelniederung nördl ich von Ti ls i t bis zum 
Kurischen Haff auf weiten F lächen gänzl ich 
versumpft und fällt für jede landwirtschaftliche 
Nutzung aus. Diese Versumpfung ist darauf z u -
rückzuruhren . daß wohl die im a - « . «.jniDf-
handiungen gesprengten Deiche wiederherge­
stellt wurden, eine Trockenlegung des Ü b e r -
schwemungsgebletes aber nicht stattfand. 
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Heimatkultur in Hamburg 
Ostpreußische Veranstaltungen während der Ostdeutschen Woche 

D i e Ostdeutsche He imatwoche i n H a m b u r g 
v o m 13. bis 21. M a i b r ing t eine .Fülle k u l t u r e l ­
ler Veransal tungen, die von dem Ostdeutschen 
Geistesleben Zeugnis ablegen werden. E i n e 
Re ihe hervorragender P e r s ö n l i c h k e i t e n hat 
sich h ierzu zur V e r f ü g u n g gestellt. V o n ost­
deutschen Schauspielen werden „ D e r Z a u ­
b e r e r G o t t e s " (Pfarrer Pogorze l sk i aus 
Masuren) v o n dem ostpr. A u t o r P a u l F e c h ­
t e r und Halbes „ S t r o m " a u f g e f ü h r t . D ie 
Nordostdeutsche Kuns tauss te l lung zeigt W e r k e 
der M a l e r e i und P l a s t i k der bedeutendsten 
lebenden heimatver t r iebenen K ü n s t l e r von 
Danz ig bis M e m e l . 

Besonders die O s t p r e u ß e n treten w ä h r e n d 
der He imatwoche m i t zahlre ichen ku l tu re l l en 
Veransta l tungen hervor . V o r t r ä g e ü b e r b i l ­
dende Kuns t , Geschichte u n d D i c h t u n g Ost ­

p r e u ß e n s , eine Dichter lesung m i t M u s i k , e in 
kammermus ika l i sches Konzer t sowie die V o r ­
f ü h r u n g von O s t p r e u ß e n f i l m e n u n d L i c h t b i l ­
d e r v o r t r ä g e n ü b e r unsere Heimat werden die 
Hamburge r Tage fü r al le Landsleute zu e inem 
Er l ebn i s werden lassen. 

D ie Ostdeutsche Heimatwoche selbst lei tet 
e in Fes takt vo r geladenen Ver t re te rn der 
Landsmannschaf ten und B e h ö r d e n am 13. M a i 
i m Hamburge r Deutschen Schauspielhaus e in . 
D e r 14. M a i br ingt die g r o ß e K u n d g e b u n g der 
Nordostdeutschen Landsmannschaften, auf der 
u . a. der Sprecher der Landsmannschaf t Os t ­
p r e u ß e n , S t a a t s s e k r e t ä r Dr . S c h r e i b e r , 
sprechen w i r d . 

Der Norddeutsche Rundfunk schaltet s ich 
m i t e iner ostdeutschen Heimatsendung am 
16. M a i u m 20 U h r e in . 

Michael Porgorzelski aus Masuren 
W i r O s t p r e u ß e n w u ß t e n al le v o n i h m , 

selbst wenn w i r seinen Namen nicht gekannt 
haben: i rgend eine Geschichte aus seinem 
Leben , i rgend ein W o r t aus seinem M u n d e 
w a r uns vertraut . Dabe i ist es mehr als 200 
Jahre her, d a ß er geboren ist: er lebte immer 
noch in seinem Heimat land . 

Schon seine Namen sagen dem K u n d i g e n 
etwas ü b e r die Zei t und Or t seiner Geburt . 
„Michae l " , — es w a r eine kernige Zeit , i n der 
die M ü t t e r ihre S ö h n e so nannten, — er ist 
i m Jahre 1740 geboren; „Pogorze l sk i " , — i n 
jener b o d e n s t ä n d i g e n Zei t gab es i n Ost ­
p r e u ß e n eigentl ich nur eine M ö g l i c h k e i t fü r 
M ä n n e r solcher N a m e n : Masuren . So ist 
unser F reund i n e inem K ä t n e r h a u s am Sano-
vosee i n Lepanken bei L y c k zur We l t gekom­
men. 

P fa r re r von D v y g a l s k i erkannte die unge­
w ö h n l i c h e Begabung des k le inen M i c h a e l u n d 
schickte ihn nach K ö n i g s b e r g aufs G y m n a ­
s ium und zur U n i v e r s i t ä t . E r bestand sein 
E x a m i n a ..summa cum laude". D i e Ge leh r ­
tensprache, das La te in , sprach er vo rzüg l i ch . 
A b e r das Deutsche wandelte er nach eigenen 
W i l l e n so sehr ab. d a ß i h m der Weg zur K a n ­
zel versagt blieb. So wurde er Lehrer , n a t ü r ­
l i c h in Masuren . und w a r g lück l i ch als R e k ­
tor i n Ku t t en . Es sollte aber anders kommen. 

Eines Tages hatte der L y c k e r K o m m a n ­
dant, Genera l von G ü n t h e r , e in M a n n , der 
sich unter dem A l t e n F r i t z hervorgetan hatte, 
und von dem noch mancherle i kernige G e ­
schichten bekannt sind, auf einer Fah r t durch 
K u t t e n einen U n f a l l : der Wagen blieb i m 
Dreck stecken (was dazumal nicht nur i n 
Masuren vorkam) und e in R a d zerbrach. E r 
schrie, des Kommandierens g e w ö h n t , nach 
Bi^em Schmied oder Stel lmacher. D a er­
schien e in riesiger M a n n in Schafpelz und 
L a m m f e l l m ü t z e , n ö t i g t e den Genera l i n sein 
Haus, gab seiner Frat t Weisung, fü r den 

hohen H e r r e n Kaffee zu kochen u n d schickte 
sich selbst an, den Wagen aus dem Dreck zu 
schaffen und den Schaden i n O r d n u n g zu 
br ingen. E r w a r schneller fer t ig als seine 
aufgeregte F r a u m i t ih re r Arbe i t . „W e i b , 
e l e n d i g e r , " — so fuhr er n u n los. „ m a c h t 
er und macht er n ich t Kaffee!" D e r Genera l , 
h ö c h l i c h s t a m ü s i e r t , zugleich aber ü b e r d ie 
handfeste A r t des Mannes erfreut, f ie l v o n 
einem Staunen ins andere, als er nun i m G e ­
s p r ä c h erkennen m u ß t e , d a ß dieser m a s u -
rische Dorfschulmeis ter d a r ü b e r hinaus e in 
hochgebildeter M a n n u n d ausgezeichneter 
Mensch war . E r setzte sich h i n und schrieb 
seinem Freund , dem M i n i s t e r v o n der G r o e -
ben, einen Br ief , u n d a m n ä c h s t e n T a g r i t t 
Pogorze lsk i hoch zu R o ß nach K ö n i g s b e r g : 
er kehrte als wohlbesta l l ter P fa r re r v o n K a l -
l i nowen z u r ü c k . 

Es g ing alles ganz gut. E r h ie l t f ü r seine 
Bauern anschauliche Predig ten i m gewohn­
ten Masur i sch . Seit den i n O s t p r e u ß e n nur 
gesunden Tagen des P ie t i smus gab es auf 
Anregungen v o n A . H . F r a n c k e i n H a l l e fü r 
unsere Grenzgebiete masurische u n d l i t a u ­
ische B i l d u n g s s t ä t t e n , Herzog A lb r ech t hatte 
schon e in Dekre t erlassen, d a ß besondere 
Gottesdienste in p r e u ß i s c h e r Sprache zu h a l ­
ten waren . P fa r r e r A b e l W i l l i n P o w u n d e n 
schrieb ein Katechismus, das einzige, e rha l ­
tene Sprachdenkmal i m reichen P r e u ß i s c h . 

Jedoch, w i r lebten n u n i n anderen Zei ten. 
Die A u f k l ä r u n g u n d der Rat ional ismus waren 
ins L a n d gekommen. Es wurde ve r f üg t , d a ß 
auch Pogorze lsk i nur noch Deutsch zu p r e d i ­
gen habe. U n d nun f ing sein K a m p f u n d 
R u h m erst an. Pogorzelski gehorchte. Das 
w a r seine A r t . E r predigte Deutsch, — aber 
auch das nach seiner A r t . W i r kennnen den 
A n f a n g seiner ersten deutschen Pred ig t : 
„Meine l iebe Gemeinde! Ich w i l l euch heute 
e r z ä h l e n v o n N u ß . N i c h t v o n H a s e l n u ß , 

auch nicht v o n W a l n u ß , nicht v o n B e t r ü b n u ß 
oder Ä r g e r n u ß , sondern v o m hei l igen J o h a n -
n u ß . " Was der P fa r r e r nun i m einzelnen zu 
sagen hatte, w a r so inha l t svo l l und so fabe l ­
haft, d a ß der Ver t re te r des hohen K o n s i s t o r i ­
ums, der besonders entsandt war , Pogorze lsk i 
zu h ö r e n (wir leben in den Tagen des W ö l l -
nerschen Edikts ) nichts zu monieren hatte: er 
riet nur dazu, k ü n f t i g wieder masur isch zu 
reden. A b e r Gesetz w a r Gesetz und Geho r ­
sam Gehorsam, und so bl ieb Porgorze l sk i bei 
(seinem) Deutsch. V o n wei t u n d breit k a m e n 
die Leute herbei, ihn zu h ö r e n , w e i l er sich 
i n der n a t ü r l i c h e n Weise mi t den seinen G e ­
meindegl iedern so schweren A r t der L u t h e r ­
sprache auseinandersetzte u n d doch jeden 
Gottesdienst zu e inem Fest der Sprache u n d 
damit i n w ü r d i g s t e r u n d bester Weise zu 
einem rechten Gottesdienst gestaltete. M i t ­
unter h ö r t e die gebannte Gemeinde gar Verse 
und Re ime aus dem M u n d e ihres verehr ten 
Pfarrers . W i r sitzen neben i h m i n seiner 
dunk len K a m m e r , die Gedanken w a n d e r n , — 
w i r füh l en die S t ö r u n g , w i e uns nun e i n 
Hauch , i rgend ein kleines T i e r das Gesicht 
streift, — aber w i r lassen uns gern den 
Faden der Gedanken wei terspinnen: 

Ich s aß i n Dunke lhe i t en 
u n d dacht an Ewigke i t en . — 
da k roch e in Wanzger bunter 
ganz keck das W a n d herunter 
m i r gerade ins Gesicht : 
da macht i ch dies Gedicht . 
W i r Menschen s ind w i e Wanzger , 
s ind oft ganz dumme Hansger . . . 

und schon wissen w i r uns aus den Ä r g e r l i c h ­
kei ten u n d Pe in l i chke i t en des armseligen, 
a l l t ä g l i c h e n Erlebens h i n g e f ü h r t zu ewig 
g ü l t i g e n Wahrhe i ten u n d Betrachtungen. 

Indessen sollte dieser W e g ins Poetische 
dem guten Pogorze lsk i dann doch z u m V e r ­
h ä n g n i s werden. Der Or te lsburger P f a r r e r 
w a r gestorben, und dem K a l i n o v e r A m t s b r u ­
der w a r die Aufgabe gestellt, i h m das letzte 
Gele i t zu geben. D i e Bete i l igung w a r i n d i e ­
sem F a l l besonders g r o ß , der K o n s i s t o r i a l -

p r ä s i d e n t hatte die Reise n icht gescheut u n d 
war auch erschienen. Pogorze l sk i begann: 

O w e h d i r , Or te l sburgsch G e m e i n ! 
Has t ve r lo ren P f a r r e r dein. 
Geschlossen ist das A u g e , tott, 
E s b l ü h t i m G a r t e n Rosenstock, 
springt zu, f r iß t ab der Ziegenbock. 
So f r a ß i n seinem Lebens lauf 
der T o d den selgen P fa r r e r auf. 
N u n liegt er da auf Gottes A c k e r , 
P f u i Tod , d u R a c k e r ! 

U n d es s c h l i e ß e n s ich n u n jene i n Os tpreu­
ß e n geradezu klass isch gewordenen A n t w o r ­
ten auf d ie F rage a l le r F r a g e n an : „ Q u i d est 
v i t a humana? Was ist mensch l ich Leben? 
M e n s c h l i c h L e b e n ist w i e Teerpaudel an 
W a g e n ; schl icker . schlacker , schl icker , 
schlacker , bums, l iegt auf Erde . I tem, q u i d 
est v i t a humana? M e n s c h l i c h L e b e n ist b a u ­
fä l l ig S t rohdach; komt W i n d , pardauz, fä l l t ' s 
um." 

Das K o n s t i s t o r i u m v e r f ü g t e auf A n t r a g 
seines P r ä s i d e n t e n die Pens ionierung. E h e 
aber der A m t s s c h i m m e l das b lamable S c h r e i ­
ben an den M a n n gebracht hatte, w a r dieser 
seltsame Pred ige r mi t e iner le tz te r g r o ß e n 
Predig t abgetreten. E r hatte h ier weder 
deutsch noch masur i sch geredet, sondern in 
der Sprache, deren er sich damals bediente, 
als der Genera l m i t seiner Ku t sche i m Dreck 
stecken geblieben war . Das Eis des g r o ß e n 
Sees hatte n ich t mehr gehalten E i n S c h l i t ­
ten w a r eingebrochen, Pferde und Menschen 
schienen unre t tbar ve r lo ren . D e n n n i emand 
wagte s ich an die g e f ä h r l i c h e Ret tung. D a 
erschien der P fa r r e r . K u r z entschlossen 
l ieß er s ich e in Se i l u m den I,eib b inden u n d 
betrat das E i s . Reine entschlossene T a t er­
munter te den Schmied i h m zu folgen, u n d b e i ­
den gelang es, m i t ih ren s tarken K r ä f t e n un ter 
furchtbaren Ans t rengungen alles zu retten. 
N u r der Sch l i t t en selbst war ve r lo ren . K a u m 
betrat Pogorze l sk i aber festen Boden , so 
brach er tot zusammen. E r s tarb i m 59. J a h r 
seines Lebens , lebt aber i n unserer H e i m a t 
und in unseren Herzen i m m e r noch. „ P f u i , 
T o d , d u R a c k e r ! " P . H . Walsdorff 
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£and an der Ostsee -
Land der Seen, Haffe und Flüsse 
Bild links oben: Kurenkahn an der Mole von Rossitten; rechts: Blick auf Wachbudenberg, 
KI.~Kuhren und Brüsterort, beide Aufnahmen: Victor Moslehner, Heuchelheim, Krs. Limburg 
über Hadamar; Mitte links und darunter: Blick auf Elbing und den Seglerhafen von Pillau 
(Aufn. Archiv); Mitte rechts: Rathaus von Ottelsburg (Aufn. Haro Schumacher, Oberammer­
gau); Bilder unten: Luisenbrücke von Tilsit, Stintfischer am Gr. Moosbruch und Cziossee 
bei Sensburg. (Aufn. Schumacher, Oberammei gau und Vincenz Groß, Letmathe, Westf.) 

Am süßen Wasser, nach der Morgenseite 

Liegst Dorf, du selber wie ein Ficherkind 

Im waldigen Dünental. Der warme Wind 

Trägt Heuduft her von grüner Niederungsweite 

Und Fisch- und Algendunst, wo ausgespannt 

Am sandigen Weg. — 

Durch silbriges Weidenlaub 

Rieselt das Licht auf seinen weichen Staub — 

Die Netze trocknen auf dem dunklen Strand 

Der Mole Schwung umgrenzt die kleine Bucht 

Und hält der Kähne weiße Segelschwingen 

Gefangene Möwen, die um Freiheit ringen, 

Ruft sie aus blasser Wolke Wind zur Flucht! 

Agnes M iegel 

(Aus „Mein Bernsteinland und meine Stadt", 
erschienen 1944 im Gräfe und Unzer Verlag.) 
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K a r l Herbert K ü h n : 

Qespmk auf dm (HaMudekkna 
Es w a r i n jenem Jahre, i n dem ich zum 

ersten M a l e d a ß M a ß der Zei t begriff, i n dem 
unser Leben aus der unendlichen Weite unse­
rer T r ä u m e i n die kurze Spanne von einigen 
Jahrzehnten z u s a m m e n r ü c k t . Es f a ß t e mich 
an wie ein tiefes Erbeben, ü b e r dem die B i l ­
der der Zukunf t schwankten und der kalte 
Schauer der V e r g ä n g l i c h k e i t wehte. 

Ich ging den Weg, den so oft ich gegangen, 
an der hohen K ü s t e von Warn icken nach W e ­
sten, die b l i nkend gebreitete See zur Rechten, 
reifende k le ine Fe lde r zur L i n k e n , den b l a ß ­
blauen H i m m e l des Sommers ü b e r mi r , i n die 
schimmernde Ferne, die s t i l l und m i l d . A l s 
die ersten D ä c h e r des Dorfes G r o ß k u h r e n aus 
dem G r ü n ihre r G ä r t e n sich schweigend er­
hoben, h ie l t es mich an. W a n n sah ich dies 
Dorf, seine H ä n g e und Schluchten, die Fischer 
und ihre Boote zum ersten Ma le , den S t rand 
und das Leuchten i n der schwingenden Bucht? 
Ich z ä h l t e die Jahre. E i n Menschenalter war 's , 
e r fü l l t von dem Sp ie l der Gedanken u n d 
P l ä n e , durchmessen von den Wegen, die such­
ten u n d nicht fanden, durchsponnen von den 
goldenen F ä d e n der Hoffnung, von Wunsch 
und W a h n . E r f ü l l u n g ? . . . U n d die Nacht der 
E r inne rung ü b e r f i e l mich unentr innbar . S ie 
schritt m i r zur Seite durch das Dorf, dem der 
M i t t a g schien, auf dem schmalen Pfad, der 
zum kle ineren Dorfe, durch den Schatten sei­
ner Schlucht auf den B e r g dann mich f ü h r t e , 
auf dessen brei ter Schulter die L i n d e n rausch­
ten, deren L i e d m i r e in Gesang, den ich nie 
vergessen. 

Ich stieg zu dem Gip fe l , die Sicht zu g e w i n ­
nen i n die g r o ß e Weite von M e e r und von 
L a n d , i n der einsamen H ö h e befreit zu atmen 
i m Hauch der Unendl ichkei t , die das Gestern 
und das M o r g e n i n das ewige Gesetz, das 
nicht v e r g ä n g l i c h ist, bindet Dor t w i n k t e der 
Or t ; schon trat ich aus den letzten B ü s c h e n 
hinaus; e in Voge l flog auf, hoch i n die Lü f t e . 

Ich zauderte. Ich w a r nicht a l le in . E ine 
schlanke Gestal t i n leise wehendem, he l lem 
K l e i d e , das w e i ß und röt l ich , stand dort auf 
dem G i p f e l . S ie bl ickte i n das L a n d . Das 
dunk le H a a r flatterte leicht m i t dem sanften 
Winde , der f l ü s t e r n d von der See her den 
B e r g ü b e r s t r i c h . 

N u n s p ü r t e sie die N ä h e eines anderen M e n ­
schen. Sie wandte sich um. Ihre dunk len 
Augen ruhten auf mi r , der k a u m ih r w i l l k o m ­
men; sie wiesen mich ab, i n Ungedu ld fast; sie 
erwarteten, ich wiche z u r ü c k i n das V e r b o r ­
gene. D a n n erkannte sie mich. Ich ging auf 
sie zu : „ B e a t e ? " Sie l äche l te , fast, als w i d e r ­
riefe sie es schon. Noch bl ieb sie i m U n m u t 
ob des Einbruchs i n die S t i l l e , die nicht tei len 
sie wol l te . Doch der Schatten f loh. W i r gaben 
uns die H ä n d e . 

„ B e a t e — du?" Sie nickte. Noch schwieg 
sie. Ihr Gesicht mi t den schmalen, fast harten 
Z ü g e n , die noch immer nicht gealtert, die noch 
heute von den feinen, festen L i p p e n i n die 
Reinhe i t der hohen, kant igen S t i r n w ie i n die 
u n b e r ü h r t e Sammlung ihres Wesens stiegen, 
stand vor m i r da wie i n dem L i c h t eines S o m ­
mers, jenes — 

„Ich v e r g a ß , " begann sie, „du bliebst immer 
noch hier. Oder kehrtest zu rück , schon lange, 
nicht erst heute," 

„ J a , Beate. Ich kehrte zu rück . Es hiel t mich 
nu r hier e in sicherer G r u n d . O b w o h l — " 

Sie l äche l te , kaum, d a ß sie verbarg, w ie sie's 
nicht glaubte: „Se i t w a n n suchst denn du einen 
sicheren Grund? Ich denke, du wolltest , e i n ­
mal , f l iegen?" 

„Ich wol l te , Beate. Doch e in Nest hat auch 
der Voge l . " 

„ U n d wie wei t ist dein Revier , das d u i m 
F luge eroberst? D u eroberst doch noch?" 

In den Jahren 1865 und 1876 gab der ostpreu­
ßische Forscher Hermann F. Frischbier je einen 
Band „Preußischer Spr ichwör te r und volks tüm­
licher Redensarten' heraus. Aus allen Teilen des 
alten Ordenslandes waren ihm von Sammlern 
Beiträge zugeflossen, die in der übergroßen Zahl 
Spruchweisheit in n iederpreußischer Mundart, 
also in provinzial-niederdeutschen Dialekten, 
enthalten. Diese Spr ichwör te r und Redensarten 
stellen in mancher Beziehung eine w a h r e 
F u n d g r u b e dar, vornehmlich auch für den, 
der einmal den ostpreußischen Voikscharakter 
feststellen w i l l ; denn in ihnen hat das Denken 
und Fühlen der dortigen Menschen seinen 
sprachlichen, hörbaren Ausdruck gefunden so 
treffend und bezeichnend, wie auf keinem 
andern Gebiet in annähe rnd ähnl ich anschau­
licher Weise. 

Die Redeform in diesem geistigen, vo lks tüm­
lichen Niederschlag gleicht, wie der Sprache 
gemäß nicht anders zu erwarten ist, im allge­
meinen derjenigen, die bei Spruchweisheit nie­
derdeutscher Gebiete üblich ist. Aber auch i n ­
haltlich, den geäußer ten Anschauungen nach, 
schließen sich die Spr ichwör te r und Redens­
arten Al tpreußens den westlichen, niederdeut­
schen Bezirken an. 

A l s hervorstechendstes Kennzeichen der alt­
preußischen Spr ichwör te r und volkstümlichen 
Redensarten findet sich eine besondere Ar t des 
Humors vor. Die beschwingte Heiterkeit, die 
vom heiteren Himmel genommen ist, sucht man 
darin vergeblich. Man vergißt aber gewöhnlich, 
daß Humor seinem vorherrschenden Wesen nach 
von sehr verschiedener Ar t sein kann: spöttisch 
oder über t re ibend, drollig, schalkhaft oder r ü h ­
rend, zynisch oder satirisch, harmlos oder 
när r i sch . Das harmlos Fröhl iche, das Leichte und 
Bewegliche ist dem deutschen östlichen Men­
schen wie im allgemeinen dem Niederdeutschen 
nicht zu eigen, ja er fällt, wenn er vergnügt 
wird, leicht ins Derbe. Sein Humor ist ohne A n ­
mut, dagegen ist er vom Verstand regiert und 
» e i s t h a a r s c h a r t Oft werden die Worte 

„Bea t e . Ich b in heute, zum ersten Ma le , auf 
der Erde geblieben, auf dem langsamen Wege, 
der schneller sich endet als der weiteste F l u g . " 
Sie sah m i r i n die Augen , ruhig , ohne Spott: 
„E inma l , vor Jahren, r ief ich dich zur Erde . 
E i n m a l stiegst du auf i n e in Abenteuer ohne 
S i n n . " 

„Ich w e i ß , Beate. D u w u ß t e s t u m die Erde, 
du f r ü h e r als i c h . . . W a r u m gingst du, da ­
mals?" 

„Es ist nicht meine A r t , vo r der Schwelle zu 
sitzen und in Sehnsucht zu verbrennen." 

„Du hast geheiratet, ich h ö r t e es. A u c h das 
andere dann: d a ß er dich bald verriet ." 

Sie hob ihren B l i c k ü b e r mich h inweg: „Ich 
lebe sehr glückl ich m i t meinen zwei Jungen." 

„ W a r u m schriebst du m i r n ie?" 
Sie sprach es w i e zur F e r n e : „Ich w i l l es d i r 

sagen. Es sol l dich nicht k r ä n k e n ; doch ich 
liebe die L ü g e immer noch nicht, auch die 
schöne nicht, der du f r ü h e r so anhingst; du 
sahst i n ih ren B i l d e r n , die du selbst d i r er ­
zaubertest, deine ganze Welt . D ie meine bl ieb 

auf der Erde, und der H i m m e l hat sie geseg­
net. A l s ich ging, aus dem Sommer meiner 
Hoffnung auf dich, nach B o n n und dann nach 
W i e n , ging ich ohne einen Schmerz. Ich w u ß t e , 
was bestand: nicht e in Mensch und nicht sein 
Wor t . Ich ging m i t m i r selbst und mi t dem 
einen Besitz, den die A u g e n m i r schenkten, 
die nie i h n ver loren." 

S ie wandte sich zum B l i c k i n das L a n d vo r 
unsern F ü ß e n : „ H i e r standen w i r schon e i n ­
ma l . H i e r nahm ich's i n mich auf, das B i l d 
dieser Erde , auf der als K i n d ich schon ging, 
durch die Fe lde r und die Wiesen, die g r ü n t e n 
und reiften, durch den W a l d , den d u dort 
siehst, durch sein Schweigen und Reden, zu 
der K ü s t e , der hohen, vor der die W e l l e n m i r 
sangen i n den Schlaf und ins L ich t , i n dem 
am Tag sie e r g l ä n z t e n , zu dem Strande, der 
nach S t ü r m e n den Berns te in m i r schenkte, zu 
dem Bach i n der Schlucht u n d zu dem T u r m 
m i t der Glocke, die den R u f des Fr iedens i n 
die H ä u s e r und Herzen schwang. H i e r u m ­
schloß sich m i r alles, was ich jemals geliebt, 
als ich eins noch nicht w u ß t e : was He ima t uns 
ist; doch ich ahnte es w o h l ; denn es schien m i r 
wie e in Glück , das g r ö ß e r w a r als alles, was 
Menschen m i r gaben. Ich halte nicht mehr 

mit Ironie durch t ränk t , was beim Süd- und 
Westdeutschen leicht den Geschmack von etwas 
Bissigem aufkommen läßt. In seiner Vorliebe für 
den Spott, für die ironische, ja mitunter sarka­
stische Geißelung des Minderwertigen bereitet 
er sich eigenes Vergnügen ohne die Absicht, den 
anderen zum Lachen zu bringen. Dies alles in 
den Spr ichwör te rn und Redensarten Al tpreußens 
zu verfolgen und aufzudecken, ist übe raus reiz­
vol l und vielversprechend. Hier soll nur ein 
Teilgebiet aus dem umfangreichen Stoff heraus­
gegriffen und vorgelegt werden, die Spruchweis­
heit, die sich auf den Bauer Al tpreußens bezieht. 

Was die bezeichnende Ausdrucksweise angeht, 
so mag eine A r t besonders hervorgehoben wer­
den, die der „dramat i schen Spr ichwör te r " 
(Storm). Vorangesetzt w i rd oft ein ganz ernstes 
Sprichwort, dieses aber darauf durch eine Z u ­
tat spött isch e r läu te r t oder gar verdreht: „All ' 
Mann ran! segt de Bur, on hest man eine Jung, 
on desölwge ös lahm"; „dat schöfft mehr, säd 
de Bur, on stitt den K a r l möt dem Fot ut de 
Dör rut"; dat heft mischt op söck, seggt de Bur , 
on kömmt leddig ut de Woold"; „wat sön mot, 
mot sön, seggt de Bur , verkefft de K o h on kefft 
siner F ru e Pa rück" ; „et mot doch alles was 
helpe, seggt de Bur , on leet de Osse bi de K o h " . 
Diese Redeweise deckt sich vollkommen mit der 
im übr igen niederdeutschen Gebiet; man ver­
gleiche z. B . die niedersächsische Redensart: 
„Womit man ümgeit , dat hangt en an, sä de 
lütje Dem, da harr se'n Bucksbüdel on Rock". 

Betrachten w i r nun die geistigen Eigenschaf­
ten des a l tpreußischen Bauern, wie sie sich in 
den Augen der Mitmenschen widerspiegeln und 
wie sie die Spr ichwör te r und Redensarten an« 
Licht bringen. Da ist zunächst seine Beharr l ich­
keit, sein „Festhal ten am Al ten" zu nennen, das 
ja einen vielbesprochenen Hauptzug der nie­
derdeutschen Wesensart darstellt. Man sagt ge­
nau wie in Niedersachsen: „Wat de Bur nicht 
kennt, dat frett he nicht". Was w i l l das anders 
bedeuten, als daß der Bauer sich schwer ent­
schließt , etwas Neues zu unternehmen? Odert 

v i e l von den Menschen, die sterben, w i r k l i c h 
oder n u r auch i n unseren Gedanken . A b e r 
dies, das bleibt leben. 

H i e r nahm ich es auf, das g r o ß e B i l d i n dem 
k le inen K r e i s , der so nah schon begrenzt: dort 
an dem dunklen , langen W a l d , h ie r an dem 
Ufer, das steil vor dem Meere , und der H ü g e l , 
dort, wie er knie t vo r dem H i m m e l ! Ich sah 
es am St rom, an dem die R e b e n s t ö c k e stehn, 
dies B i l d , das nicht v e r b l a ß t , ich sah es am 
St rom, u m den die Walze r sich schwingen. Es 
leuchtet, i n mi r , und ich t r inke seinen Hauch 
am Morgen und am A b e n d . . . W e m — w e m 
sollte ich schreiben? D i r ? Sahst du die Erde? 
Nicht e inmal diese, die kle ine hier vor uns, 
die doch mehr ist als jede. Was h ä t t e s t du e r ­
widert? Worte , g e w i ß . A b e r Worte aus dem 
W i n d , mi t dem du flogst i n eine Wel t , die f ü r 
dich nur e in Abenteuer ." Sie schwieg. 

Es verg ing eine Wei le , i n der die Jahre v e r ­
sanken, eins nach dem andren, als w ä r e n sie 
alle ohne G l u t und Glanz . Dann stiegen w i r 
s t i l l den H a n g hinab, durch die Luf t , die 
f l i r r te , e inem Fe ldweg zu, der i n Sonne schlief. 
Beate sah zur Seite: „Dor t steht noch das 
Haus, das sich der B i ldhaue r baute." S ie 
lächel te , leicht, ins V e r f l i e h n : „Du w e i ß t 
noch?" Ich w u ß t e es noch: es w a r die schlanke 

Diana, zu der sie dem Bi ldhauer , damals, M o ­
del l stand; auch sie, auch Beate, w a r ei tel e i n ­
mal , und gab sie's nicht zu ; ich sah die D i a n a 
i n einer Kunstauss te l lung i n der H a l l e a m 
Wrange l t u rm i n K ö n i g s b e r g dann; a m Tage 
danach sah ich Beate auf dem Tennisp la tz ; es 
war der F re i t ag vo r P f i n g s t e n . . . 

Ich begleitete sie bis zum Omnibus noch, 
der brei t vo r dem k le inen Gasthaus hiel t . „ Ich 
habe es gesehn: das B i l d , das besteht, w i e es 
i m m e r schon bestand, vo r d i r , u n d schon v o r 
al len. Ich w e i ß : es w i r d bestehn, i n E w i g k e i t 
noch." S ie s aß schon i m Wagen. Sie fuhr bis 
zum Zuge. U n d z u r ü c k zu i h ren Jungen be i 
der Schwester i n M a r b u r g . 

Sie schrieb nicht. Ich habe es auch nicht 
mehr erwartet . 

„Ostdeutsche Hochschultage" 

In For t führung der Tradition der „Ostdeut ­
schen Hochschulwochen", wie sie f rüher in 
Neiße und Kattowitz stattfanden, werden vom 
29. Juni bis 2. J u l i 1950 in F r e i b u r g / B r. 
„Ostdeutsche Hochschultage" abgehalten wer­
den. Sie stehen unter dem Thema: „Der deut­
sche Osten und das Abendland". 

„De B u r ös e Bur on blöwt e Bur , on wenn 
hei bet Möddag liggt". 

Die Schweigsamkeit, Zurückha l tung , ja starre 
Haltung spricht sich in folgenden Redensarten 
aus: „De B u r kickt de U h l an, on de U h l k ickt 
de Bur an". Sie haben sich beide nichts zu 
sagen. Bisweilen beschränk t sich die Unterhal­
tung auf ein „Jo, jo, seggt de Bur wenn he 
nuscht mehr weet". 

Mi t be ißendem Hohn und Spott werden die 
Schwächen und Fehler des Bauern von seinen 
Mitmenschen übergössen, besonders seine aufs 
Materielle gerichtete Sinnesart, z. B . in folgen­
den Worten: „Wat makt de Bur söck ut ene 
fette Osse, wenn hei keine heft"; „ok got! sagte 

Dämmerung 
Das hat der Abend wieder gebracht, 
ein stilles, heiliges Funkeln, 
Der Tag betäubt. Jetzt bin ich erwacht 
zum Zwiegespräch mit dem Dunkeln, 
das sich vom Flüstern in dem Geäst 
der Wind-durchwanderten Tannen 
in Melodien forttragen läßt, 
den schwarzen Wald zu umspannen. 
Und wie das Lied in die Wolken steigt 
zum einzigen einsamen Sterne, 
da hat sich das Leben tief geneigt 
vor der Sehnsucht und ihrer Ferne. 

Gisela Scheu 

der Bauer als er auf der Lausejagd einen Floh 
fing"; seht, wie de Bur nau'm Düt tke springet". 
Realer Gewinn ist ihm lieb: „Wenn de Bur mit 
Weite (Weizen) ön de Stadt fohrt, heft hei de 
Motz op't l inke Ohr", denn er freut sich auf 
das Geld, das der Weizen einbringt. Sonst klagt 
er s tändig übe r schlechte Zeiten: „öck hew 
ömmer Onglöck, säd de r ike Bur, as he sick 
de S t römp verkehrt antog"; die Hartleibigkeit 
weicht nur in bestimmtem Fal le : „Von Harte 
(Herzen) gern, seggt de Bur, wenn hei mot". 

In seiner Sorge um das Vieh ist er u n ü b e r ­
trefflich; ja man schreibt ihm zu, daß ihm die­
ses sogar übe r die eigene Frau geht. Etwas selt­
sam klingen uns die folgenden Worte ins Ohr : 
„O Gott, o Gott, wat böst du fer e Gott! Nömmst 

Ostpreußen-Schach 
Von Altmeister C. Ahues 

Ostpreußen war von jeher eine Pf legestä t te 
des königlichen Spiels. In der e h r w ü r d i g e n 
Univers i tä tss tadt Königsberg gab es allein vier 
Klubs, von denen der „ K ö n i g s b e r g e r 
S c h a c h k l u b " übe r eine alte Tradit ion ver­
fügte. Nicht nur alle bedeutenden Zeitungen er­
kannten den Wert des Schachspiels als K u l t u r ­
faktor an, sondern auch der Königsberger 
Rundfunk, dessen sonntäg l iche Sendung: „Eine 
halbe Stunde Schach" im ganzen Reiche und 
weit über seine Grenzen lebhaftes Interesse 
fand. 

Viele von den os tpreußischen Schachfreunden 
sind in den Wirren des Krieges in die West­
zone verschlagen worden, wo sie der Schach­
muse „Caissa" die Treue bewahrten. Man findet 
Ostpreußen in allen Schachklubs, darunter 
manche Prominente wie d e C a r b o n n e i l , 
D r . S c h i k o w s k y , D r . K r i e g e r , M a n ­
f r e d K l o o s usw. Sie alle werden die E i n ­
richtung einer Schachspalte in ihrem Heimat­
blatt „Os tp reußen -War t e " mit Freude begrüßen . 

* 
Berl iner Stadtmeister gegen Ahues 

Turnier der Hamburger Schachgesellschaft 1950 
Weiß: P f e i f f e r . Schwarz: A h u e s 
1 S g l — f3 S g 8 — f6 2 c 2 — c4 e 7 — 

e « 3 g 2 — g3 d 7 — d5. Einfach und unbe­
fangen 4 L f 1 — g 2 L f 8 — e 7 5 0 — 0 
0 — 0 6 d 2 — d 3 . . . Vorsichtiger Aufbau, 
typisch für Pfeiffers Spielweise 8 . . . c7 c 5 
7 c 4 X d 5 S f 6 X d 5 Auf e d 5 : k ö n n t e Weiß 
vorteilhaft d4 spielen 8 S b l — c3 S b 8 — 
c 6 9 L c l — d2 b7 — b 6 10 T a 1 — c 1 L c 8 
— b 7 H D d l — a 4 . . . M i t der Absicht, die 
Dame nach d4 h inüberzuspie len , eine interes­
sante Unternehmung 1 1 . . T a 8 — c 8 1 2 T f l 
— d l a 7 — a 6 13 D a 4 — g 4 f 7 — f 5 Sehr 
energisch, aber nicht ohne Ris iko. Solider L f 8 
1 4 D g 4 — h 3 D d 8 — d 7 1 5 S c 3 X d 5 e 6 X 
d 5 Falsch w ä r e D d 5 : wegen 16 S g 5 16 a 2 — 
a 3 . . . In Betracht kam e4 16 . . . T c8 — d 8 
17 L d 2 — c 3 L e 7 — f 6 Auch d 4 hatte seine 
guten Seiten 1 8 L c 3 X f 6 T f 8 X f 6 1 9 D h 3 
— h 4 . . . Es drohte T h 6 19 . . . D d 7 — e 7 
Besser F e 8 20 T e l — c 2 h 7 — h 6 21 e 2 — 
e3 d 5 — d 4 22 T c 2 — e2 D e 7 — f 7 ! Droht 
g5 und g4 23 S f 3 — e l g7 — g5 Vore i l ig , 
zunächst T e 8 verspracht mehr 24 D h 4 h 3 
T d 8 — e8 25 T d l — d2 T f 6 — e 6 ? E i n 
unglaubliches Versehen in guter Stellung! 
26 L g 2 — d 5 S c 6 — e 5 27 L d 5 X e 6 . . . 
E i n fetter aber schwer verdaulicher Bissenf 
2 7 . . . D f 7 X e 6 28 e3 — e 4 ? . . . S t ä r k e r 
e d 4 : 28 . . . g 5 — g 4 29 D h 3 — g 2 D e 8 
— b 3 ! ! Wie mit einem Zauberschlage hat sich 
die Lage gewandelt, Weiß ist hilflos 30 h 2 — 

Ahues 

Pfeiffer 
h 3 . . . 3 0 . . c 5 — c 4 ! Droht c d 3 : mi t 
Vernichtung 31 d 3 X c4 S e 5 — f 3 + ! 33 
K g l — f 1 S f 3 X d 2 + 3 3 T e 2 X d 2 . . . 
Weiß gibt zugleich auf, da er gegen L e 4 : 34 
D h 2 D c 4 : + 3 5 K g l L f 3 ! 3 6 S f 3 : D c l + 
37 K g 2 g f 3 : + 38 K f 3 : D c 6 + 39 K f 4 
D e 4 matt keine Verteidigung hat. 

E i n s e n d u n g e n f ü r d i e S c h a c h ­
s p a l t e b i t t e a n C. A h u e s , H a m b u r g -
G a r s t e d t . 

mi de K o h on läts t mi dat Wiew" . Solche K l a ­
gen hör te man nach Frischbier öfters. Den Tod 
der Frau übe rwinde t der Bauer leichter, als den 
eines Stückes Vieh . So hat sich das Sprichwort 
herausgebildet: „ S t a r w t de F r u und steif de 
K o h , kömmt ö m m e r mehr dato", das im Nieder­
sächsischen seine Entsprechung hat: „Glück 
möt 'n hebben! sä de Bur , da s törw sine Froo, 
und kalw sine K o h " (dramatisches Sprichwort!). 

Die Einfäl t igkei t des Bauern wi rd als D u m m ­
heit angesprochen und oft zur Zielscheibe der 
satirischen, ja sarkastischen V e r h ö h n u n g ge­
nommen: „Wat versteif de B u r von Gurke­
salat? Hei ett em möt e Mestgabel" (dram. 
Sprichw.). Im Niedersächsischen erscheint gleich­
falls das Wort, aber nur i m ersten Te i l . Ähnlich: 
„Wat versteit de B u r von Saffran? He i wöll 
fer e Düt tke , on höll t e groote Koornsack op"; 
oder: „Wat brukt de B u r e N ä s ? " Ferner: „Die 
dommst L i ed hebbe de beste Knül le (= Kartof­
feln, i m Emsland „Schucken") . „In Domnau 
wachsen die größten Kartoffeln"; das S täd tchen 
Domnau galt als das „Schi ida" Os tpreußens , 
wohl infolge volksetymologischer Gleichsetzung 
von Dom — mit domm-dumm. „Wenn de B u r 
ön de Stadt kömmt , freue söck de Kooplied"J 
denn: „Wenn die Dummen zu Mark t gehen, 
kriegen die Klugen Geld" . Wer al lzu schlaf­
freudig ist, von dem sagt man: „Hei haut ön 
w i de Bur ön e Bicht (= Bucht, Bett). 

Auch um Spottnamen ist der os tpreußische 
Bauer nicht herumgekommen; so m u ß t e er «ich 
die vo lks tüml ichen Bezeichnungen „Kartoffel­
hengst" und „Sch i schkebur" (Schischke-Tannen-
zapfen) gefallen lassen. 

Aus allen angeführ ten Spr ichwör te rn un<* 
Redensarten spricht eine unglaubliche Derbheit 
und Ungeschminktheit, die sich bei Spott auch 
vor Über t r e ibungen nicht scheut, Eigentümlich­
keiten, die im allgemeinen den Menschen des 
gesamten niederdeutschen Gebietes als Natur­
anlage mitgegeben sind. Al tpreußen gehör t dem 
niederdeutschen Sprachgebiet an, hat seine B e ­
wohnerschaft im Mittelalter zum großen T e i l 
aus n iedersächs i schem Raum bezogen; kann es 
da wundernehmen, wenn die Ar t zu denken und 
zu sprechen gleichläuft mit dem Ursprungs­
lande? „Das Weiche und Leise ist nicht nieder­
deutsche Art , vielmehr Ist es das Derbe" (Lauf-
fer). Auf die ostpreußische Wesensart trifft das 
westfäl ische Sprichwort zu: „Wark lies' un 
wringe week, so krigst du ewig 'ne grise Bleek" . 
Aber — „de Lüt ward finer". 

DER STERN / Von Hans-Joachim Haecker 

Strahlender Stern und du letzter am Himmel des Morgens, 
auf zu dir heb ich den Blick und erkenne dich schauernd: 
Glanz und der schönste der Steine im Stirnreif der Nacht! 

Nun aber bleichest auch du und zerstäubest In Klarheit. 
Sonne verzehrt dich, doch ist weder Asche noch Schlacke 
trauriges Zeichen der Wandlung, ich weiß, daß du bleibst! 

Also, Stern, preise Ich dich als die goldne Verheißung, 
künftiger s'ternvoller Nächte und künftiger Lieder, 
künftiger Pfeiler und Brücken vorm Abgrund des Alls. 

Also, Stern, preise ich dich als die goldne Verheißung 
dessen, was Auge nicht sieht und was Tag überschattet, 
was nur das Herz noch erken nt und was dennoch uns blieb. 

Sieh, du verheißest noch mehr als der funkelnde Nächte 
heilige Wiederkehr. Denn in den Herzen der Menschen 
lebt eine dritte der Zeiten: nicht Tag und nicht Nacht. 

JMMIIAKTECKB 
Der Bauer in alten Sprichwörtern des Ordenslandes 

V o n D i r . Dr. W i l h e l m G a e r t e 
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Nummer 2 O s t p r e u ß e n - W a r t e 

Ostpraußisdte Landstadt vor fünfzig fahren / Von 
Walter Grosse 

„ W a s ich besitze, sah ich wie im Weiten, 
Und was verschwand, wird mir zu 

Wirklichkelten." 

D i e tiefe W a h r h e i t dieses Goethewortes 
ha t w o h l so mancher aus der ä l t e r e n ostpreu­
ß i schen Genera t ion nie so stark empfunden, 
w i e i n den J a h r e n der Heimatferne. M i t 
e iner oft geradezu unhe iml ichen S c h ä r f e 
steigen die B i l d e r l ä n g s t entschwundener 
Zei ten herauf — Menschen, Landschaf ten u n d 
ö r t l i c h k e i t e n . U n d so wandern die Gedanken 
auch z u r ü c k i n eine Zeit , d ie erst fünfzig 
J ah re z u r ü c k l i e g t . F ü n f Jahrzehnte s i n d an 
s ich noch ke ine ü b e r m ä ß i g lange Spanne, 
u n d gerade diese lezten fünfzig Jaihre haben 
so v i e l U m w ä l z e n d e s gebracht w i e f r ü h e r 
k a u m der L a u f von Jahrhunder ten . 

D a ist e in kleines o s t p r e u ß i s c h e s L a n d ­
s t ä d t c h e n , eine Kre iss tad t , w ie es deren w o h l 
an die d r e i ß i g i n unserer P r o v i n z gab. S ie 
ä h n e l n s ich al le i n i h r e m Leben , alle s ind sie 
noch s tark l andwi r t schaf t l i ch orientiert . Es 
s ind die J ah re vo r 1900, eine Zei t u n e r h ö r t e n 
stetigen wi r t schaf t l i chen Aufstiegs für das 
Deutsche R e i c h . A b e r das Leben i n den k l e i ­
nen, indus t r iea rmen S t ä d t c h e n f l ieß t noch 
ruh ig , b e h ä b i g i n glatten B a h n e n dahin . 
Z w a r steht auch fü r sie die Ze i t n icht s t i l l , 
aber doch nu r a l lmäh l i ch , n u r schri t tweise 
erobern s i ch die vielgepriesenen E r r u n g e n ­
schaften der Technik den Or t . E r s t seit w e ­
nigen J a h r e n gibt es i n den H a u p t s t r a ß e n 
r icht ige B ü r g e r s t e i g e , „ T r o t t o i r " genannt. 
U n d erst seit ku rzem ist e in neues Schlacht ­
haus m i t L i c h t u n d L u f t entstanden. A b e r 
i m m e r noch herrscht die P e t r o l e u m ­
l a m p e , und die Wasser le i tung w i r d noch 
einige Jahre Ze i t brauchen: a l labendl ich holen 
die M ä d c h e n zwe i E i m e r an jeder „ P e d e " das 
Wasser aus den P u m p e n i n den S t r a ß e n e c k e n , 
und i n jeder K ü c h e steht die g r ü n u n d braun 
angestrichene g r o ß e Wasser tonne als w i c h ­
tiger Bes tandte i l des Haushal tes . 

A u f den S t r a ß e n erscheinen anstelle der 
f r ü h e r e n H o c h r ä d e r die n iedr ig gebauten 
„Veloz ipede" , aber jeder Radfahrer ist r e ­
gistriert . E r m u ß e in N u m m e r s c h i l d am Rade 
tragen und darf fü r seine Fahre r l aubn i s a l l ­
j ä h r l i c h eine Re i chsmark i n die Stadtkasse 
tragen. Jedes P f e r d scheut noch vor dem 
bli tzenden V e h i k e l , an dessen Lenks tange 
sich stets eine lange Stahlgerte befindet zur 
A b w e h r der Hunde , die das F a h r r a d ebenso 
hassen w i e die un i formier ten B r i e f t r ä g e r . 

V o n e iner A u s w e i t u n g des Stadtraumes ist 
noch nicht v i e l zu merken . Das S tad tb i ld hat 
s ich seit Jahrzehnten n ich t a l l zu sehr v e r ä n ­
dert. M e h r als zwei S tockwerke hat k a u m 
e in Haus . Weder S c h r e b e r g ä r t e n m i t Lauben 
und Sonnenblumen noch Siedlungen u n d 
W o h n s t r a ß e n m i t E i n f a m i l i e n h ä u s e r n schl ie­
ß e n s ich an den S tad t rand an. 

U n v e r g l e i c h l i c h mehr als heute beherrscht 
das P f e r d die S t r a ß e . A m V o r m i t t a g steht 
vor den K o l o n i a l w a r e n l ä d e n F u h r w e r k an 
F u h r w e r k ; wer l ä n g e r zu tun hat, zieht unter 
i n der „ A u s s p a n n u n g " , die zu jedem g r ö ß e r e n 
L a d e n g e h ö r t . Ebenso w i e das g e m ü t l i c h e 
H i n t e r s t ü b c h e n , w o der „ j u n g e M a n n " oder 
der L e h r l i n g das B i e r vor dem „ L a n d w i r t ­
schaf t l ichen" kredenzt, den guten w e i ß e n 
Kornschnaps , i n g e r ä u m i g e n u n d auch sogar 
i n „ z w e i e t a g i g e n " G l ä s e r n , je nach Wunsch . 
U n d w e n n sich dort zur D ä m m e r s t u n d e d ie 
t r u n k - u n d ehrenfesten S t a m m g ä s t e ve r sam­
meln , so e rha l ten sie nach al ter T rad i t i on bis 
z u m fün f t en „ T u l p c h e n " G r o g - U n t e r s ä t z e aus 
F i l z . V o m sechsten bis z u m zehnten solche 
aus N i c k e l . U n d d a r ü b e r hinaus Ehrenunte r ­
sä tze aus blankgeputztem, goldschimmerndem 
Mess ing . 

Was m a n von Pferden u n d F u h r w e r k e n 
sieht, ist i n der Regel a n s t ä n d i g u n d gepflegt, 
w ie es sich gehö r t . D ie K u t s c h e r der g r o ß e n 
G ü t e r , die jeder Junge kennt, s ind tadellos 
angezogen, einige i n blauen M ä n t e l n , u n d 
vie le tragen vol ler Stolz e inen gewalt igen 
Vo l lba r t . U n d immer wieder fä l l t es uns 
O s t p r e u ß e n auf, w ie wen ig gute A n s p a n n u n g 
u n d gute F u h r w e r k e man doch h ier i n West-
Deutsch land zu sehen bekommt — k e i n V e r ­
gleich zu den damal igen Zei ten i n unserer 
Heimat , die n u n e inma l das L a n d d e r 
P f e r de war . 

U m nu r eines noch a n z u f ü g e n : was w a r 
das doch für ein s c h ö n e r u n d lustiger A n b l i c k , 
wenn i m W i n t e r zur Ze i t der damals sehr 
ü b l i c h e n Schl i t t enpar t ien zehn, zwanzig 
h ü b s c h gebaute Schl i t t en mi t f röh l i chem, gut 
abgest immten Gloekengek l inge l durch die 
sonnenbestrahlte Schneelandschaft gl i t ten und 
die leuchtenden, bunten Schneedecken sich 
ü b e r den P f e r d e r ü c k e n bauschten. Es w i l l 
m i r eher scheinen, d a ß damals, i n den neun­
ziger Jahren , die W i n t e r besonders lang und 
streng w a r e n ; v o m November bis i n die 
ersten M ä r z t a g e h ine in s ind w i r manchmal 
Tag fü r Tag Sch l i t t schuh gelaufen. Dieser 
schöne Spor t spielte damals i n den k le inen 
S t ä d t e n w ie auch i n der G r o ß s t a d t K ö n i g s ­
berg eine wei t g r ö ß e r e R o l l e als s p ä t e r . A u c h 
das stundenlange Tourenlaufen m i t den l a n ­
gen E i sp icke ln w a r auf den F l ü s s e n u n d auf 
dem Haf f bis h i n ü b e r zur N e h r u n g sehr i m 
Gange. 

D a die P o l i t i k keine Wogen schlug, so gab 
es auch keine g r o ß e n sozialen Spannungen, 
w i e sich denn ü b e r h a u p t das ganze soziale 
und gesellschaftliche Leben z i eml i ch einfach 
gestaltete. Es l i eßen sich i m g r o ß e n u n d 
ganzen dre i G r u p p e n unterscheiden: die so­
genannten Honorat ioren, die B ü r g e r und die 
Arbe i t e r , ohne d a ß diese Kre i s e nun dauernd 
schroff u n d fe ind l ich gegeneinander abge­
schlossen gewesen w ä r e n . 

Z u den Honora t io ren zäh l t en vor a l len die 
A k a d e m i k e r , je nach ihre r P e r s ö n l i c h k e i t und 
i h r e m Ansehen auch einige mit t lere Beamte 
u n d die g r ö ß t e n der Kauf leu te u n d der F a ­
br ikan ten , soweit es deren gab. A n der Spi tze 

von a l len stand der Landra t , damals unbe­
str i t ten der Ers te i m Kre i se . Oft b l ieb er 
j a h r z e h n t e l a n g i n seiner S te l lung und 
war mi tunter auch durch seine V e r w a n d ­
schaft mi t dem K r e i s e eng verbunden. I m 
Verg le ich zu s p ä t e r e n Zei ten w a r sein V e r ­
waltungsapparat verschwindend k l e i n und 
a l t p r e u ß i s c h e infach: In unserer Kreiss tadt 
war mi t Ausnahme des Kreisbaumeis ters nur 
der Rentmeister i m E r d g e s c h o ß unter der 
l a n d r ä t l i c h e n Diens twohnung untergebracht. 
Die B ü r g e r s c h a f t setzte s ich i n der Haup t ­
sache zusammen aus Kauf leu ten , Beamten, 
Lehre rn , den damals noch sehr zahlreichen 
A c k e r b ü r g e r n u n d den Handwerke rn . Z u r 
Gruppe der Arbe i t e r z ä h l t e n alle ü b r i g e n . 

Wenn man es so nennen w i l l , so 
herrschte w o h l eine A r t Kastengeist , aber 
das w a r von altersher so, u n d die wenigsten 
fanden etwas dabei. V o n wenigen A u s n a h ­
men abgesehen, sah keiner g roß auf den a n ­
deren herab. M a n mochte aber gerne unter 
sich sein u n d g ö n n t e dem anderen das gleiche 

Zeichnung: Lojewski 

V e r g n ü g e n . Un te r den Kauf leu ten , vor a l lem 
aber unter den alten Handwerksmeis te rn gab 
es ganz p r ä c h t i g e , kernige, echt o s t p r e u ß i s c h e 
M ä n n e r , auf die man sich verlassen konnte. 
Mei s t hatten sie Haus, H o f und Gar ten , ve r ­
standen ihre Sache und wurzel ten fest i m 
Leben der Stadt. N a t ü r l i c h gab es i n diesem 
B i l d e auch mancher le i Schatten. Der K l a t s c h 
b l ü h t e , jenes E r b ü b e l a l le r k le inen Ortschaf­
ten, wo einer dem anderen in den Kochtopf 
gucken kann. Es gab auch a l le r le i Skandale 
und S k a n d ä l c h e n , aber i m al lgemeinen hiel t 
sich das alles i n e r t r ä g l i c h e n Grenzen, und 

Professor Dr. Kraus: 

Wie all jährlich, so versammelte sich in Göt­
tingen die aus der Tischrunde des großen Kö­
nigsberger Philosophen entstandene „Gesel l­
schaft der Freunde Kants" aus Anlaß des Ge­
burtstages Kants zu ihrem traditionellen 
„Bohnenessen". Der Vorsitzende der Gesell­
schaft — „Bohnenkönig" genannt —, wi rd dabei 
in der Weise ermittelt, daß alle Mitglieder der 
Gesellschaft eine Torte oder einen Kuchen 
essen, in den eine Bohne hineingebacken ist. 
Wer die Bohne erhäl t , ist Bohnenkönig. Die 
rechts und links neben ihm Sitzenden, sind seine 
„Minister". Es ist weiterhin üblich, daß bei die­
sem Bohnenessen der „Bohnenkönig" des vor­
übergegangenen Jahres durch einen wissen­
schaftlichen Vortrag ehrend des Lebens und 
des Werks des' großen Mannes gedenkt, dessen 
Namen die Gesellschaft t rägt . 

Der bekannte Völkerrecht le r der Univers i tä t 
Göttingen, Prof. Dr. H e r b e r t K r a u s , sprach 
als bisheriger „Bohnenkönig" übe r das hoch­
aktuelle Thema: „ V o n e h r l i c h e r K r i e g s ­
f ü h r u n g u n d g e r e c h t e m F r i e d e n s ­
s e h l u ß", wobei er zunächst hervorhob, daß es 
Kant weniger um die Organisation von Staaten­
bünden ging, als vielmehr um das materielle 
Problem der Erstreckung des Rechts auf die 
Beziehungen zwischen Staaten. Für Kant ist die 
Herrschaft positiven Rechts zwischen den Staa­
ten — wie die Herrschaft des Rechts übe r ­
haupt — ein Postulat der praktischen Vernunft. 
Dementsprechend ist für Kant der K r i e g ein 
gesetzloser Zustand, der nur dadurch beseitigt 
werden kann, wenn sich die Staaten dem posi­
tiven Völkerrecht als einer Friedensordnung 
unterstellen. Frieden und damit das kategori­
sche Veto gegen den Kr i eg ist für Kant ein 
Postulat der praktischen Vernunft, und als sol­
ches eine regulative Idee, d. h.: F r i e d e n i s t 
e i n e w i g z u e r s t r e b e n d e s Z i e l ! So 
ist seine Schrift vom „ewigen Frieden" zu ver­
stehen. So e rk lä ren sich auch seine Ausführun­
gen über das Recht im Kriege und nach dem 
Kriege, d. h. ü b e r das Recht des Friedens­
schlusses. 

„Vom „Recht im Kriege" — d. h. vom Recht 
in einem gesetzlosen Zustand — sprechen kann 
man nur dann, wenn damit die Forderung aus­
gedrückt wi rd* den Kr ieg nach solchen Grund­
sätzen zu führen, daß es immer möglich bleibt, 
wieder in einen rechtlichen Zustand einzutreten. 
Die Ar t und Weise der Kr iegführung darf die 
Möglichkeit der Herbe i führung einer zwischen­
staatlichen friedlichen Rechtsordnung nicht ver­
bauen. Diesem sind se lbs tvers tändl ich Aus-
rottungs- und Unterjochungskriege zuwider. 
Aber auch der Strafkrieg ist dem zuwider, wel l 
Strafe nur im Verhäl tn is von Oberen zu ihren 

der H e r r Amts r i ch te r machte k e i n e s w e g s 
einen ü b e r a r b e i t e t e n E indruck . 

F ü r unsere M ü t t e r w a r das Leben eben­
falls nicht ü b e r m ä ß i g aufreibend, wenn auch 
viele der heute s e l b s t v e r s t ä n d l i c h e n E i n r i c h ­
tungen der Hauswir tschaf t noch fehlten und 
Gas sowie Kra f t s t rom erst gerade am H o r i ­
zont auftauchten. Die Frage des Personals 
war ke iner le i P rob l em: A m Ziehtag zu „ M a r ­
t i n i " (10. November) kamen die M ä d c h e n mi t 
ih ren geflochtenen R e i s e k ö r b e n i n M e n g e n 
zur Stadt. Lebensmi t te l wurden beinahe al le 
ins Haus gebracht. Kauf leute , Fleischer , 
B ä c k e r l i eßen morgens nach dem Tagesbedarf 
anfragen; F rauen v o m Lande brachten „ d e r 
Madamchen" ihre i n K o h l b l ä t t e r e i n g e h ü l l t e 
But ter , ihre G ä n s e u n d Enten , sie brachten 
Beeren und Pi lze , Krebse und A a l e u n d i m 
Herbst die k ö s t l i c h e n Neunaugen. E ie r w u r ­
den nur nach M a n d e l und Schock verkauft . 

In den neunziger J ah ren gab es noch sehr 
wenig Genossenschaften und auch wenig A u f ­
k ä u f e r f ü r die G r o ß s t ä d t e , u n d so blieb w o h l 
meistenteils das, was i m K r e i s e an Lebens­
mi t te ln erzeugt wurde auch i m Kre i se . Es 
war daher alles b i l l i g , jeder lebte auf seine 
Weise gut, und wenn m a n daran denkt, d a ß 
in solch einer Kre iss tad t von 4—5000 E i n w o h ­
nern a u ß e r dem Kre i sphys ikus selten mehr 
als e in A r z t und k a u m je e in Zahnarz t war , 
so m u ß man w o h l zu der Uberzeugung k o m ­
men, d a ß die Menschhei t weniger k rank und 
auch nicht so wehle id ig w a r wie heute. Es 
gab keinen Zahnarzt , aber fast jeder F r i s ö r 
zog mehr oder weniger geschickt einen Z a h n 
für 25 bis 50 Pfennig , je nach dem Kraf t au f ­
wand. Das m ö c h t e i ch jedoch nicht als einen 
Vor t e i l der damaligen Zei t hinstel len. 

B e h ä b i g e G e n ü g s a m k e i t u n d konservat ive 
Sinne zeigten sich auch i n der K l e i d u n g , 
selbst bei der Damenwel t fanden die Regeln 
der neuesten Mode eine nur s t a r k g e ­
d ä m p f t e Beachtung. M a n sah lieber auf 
solide und vor a l lem dauerhafte Stoffe, und 
wer sich einen Gehrock machen l ieß oder 
einen Z y l i n d e r kaufte, glaubte damit fü r 
seine gesamte Lebenszeit versehen zu sein. 
U n d vollends die K i n d e r trugen noch lange 
mit Stolz die u m g e ä n d e r t e n Bekle idungs­
s t ü c k e ih re r Erzeuger oder ä l t e r e n G e ­
schwister. Ande re w ä r e n auch v i e l zu schade 
gewesen fü r die v ie len Spiele i n W a l d u n d 
Fe ld , i n Kiesgruben u n d an den B ä c h e n . W o ­
bei mi t am s c h ö n s t e n i m Herbst die K a r t o f ­
felfeuer waren : N o c h heute tut m i r jeder le id , 
der s ich nie eine halbgeplatzte Kar to f fe l aus 
der g l ü h e n d e n Asche herausgeholt und sie 
nach langem „ R ä u b e r - u n d Soldatspiel" mi t 
berechtigtem Hunger verzehrt hat. 

Die G e n ü g s a m k e i t jener Jahre zeigte sich 
auch auf dem Gebiet des Reisens. N a t ü r l i c h 
wurden die notwendigsten Geschä f t s r e i s en 
gemacht, aber eine a l l j ä h r l i c h e Sommerreise, 
und sei sie auch nur bis zur S a m l a n d k ü s t e , 
hiel ten nur ganz wenige für nöt ig . A l l en fa l l s 
wurde e inmal ein kurzes Wochenende i n 
Cranz verbracht. M a n ' l e b t e j a in den kle inen 
S t ä d t e n noch mit ten i n der Na tu r und w a r 
am Feierabend mit wenigen Schr i t ten i n der 

Unterworfenen zulässig ist, Staaten aber von­
einander unabhängig sind. Diese Regeln gelten 
auch einem ungerechten Feinde gegenüber. 
Ein ungerechter Feind ist insbesondere ein Ver­
t ragsbrüchiger Staat. 

Gegen eine solchen „barbar i schen" Staat dü r ­
fen die anderen Staaten sich zusammentun, 
aber auch sie sind bei der Kr iegführung an die 
naturrechtlichen Schranken gebunden. Sie dür ­
fen sein Land nicht teilen, sondern n u r v e r ­
a n l a s s e n , daß er eine neue Verfassung an­
nimmt, die der Neigung zum Kriege ungünst ig 
ist. Es bestehen also — nach Kant — sowohl 
Schranken für die Kr iegführung wie auch für 
den Sieger. K e i n totaler Krieg, Achtung des 
Privateigentums, keine Ausplünderung der Be­
völkerung, keine entschädigungslose Requisition, 
Verbot unans tändiger Kriegsmittel und i n ­
humaner Kr iegführung: Das ist es, was Kant 
fordert. Vor allem aber gelte insbesondere die 
Forderung des ersten Prä l iminara r t ike l s zum 
ewigen Frieden: Daß die Vertragsteile auf der 
Grundlage der bei Kriegsende vorliegenden Ge­
gebenheiten einen neuen Anfang für ihre ge­
genseitigen Beziehungen machen sollen. Hier in 
liege der Gedanke der Generalbereinigung, des 
Vergessens und der Amnestie wie auch der 
einer Auswechselung der Gefangenen. Selbst 
die Kriegsschuldfrage darf bei Fr iedensschluß 
nicht mehr gestellt werden: auch nicht dem 
ungerechten Feinde gegenüber, ja Kant führt 
diesen Gedanken so weit, daß er sogar die E r -

Erast Wiechert schwer erkrankt 
Erns t W i e c h e r t , der i n der Schweiz l e ­

bende Dichter , ist schwer e rkrankt . E r hat 
sich einer schwier igen Operat ion unterziehen 
m ü s s e n und liegt, an beiden Be inen g e l ä h m t , 
g e g e n w ä r t i g i n einem Z ü r i c h e r Krankenhaus . 

Erns t Wiecher t hatte vo r seiner E r k r a n k u n g 
gerade sein neues B u c h „ M i s s a s i n e n o ­
m i n e " beendet, das i m Herbs t erscheinen 
w i r d . 

Farbfilm der Kurischen Nehrung 
Der einzige noch existierende F i l m ü b e r die 

Kurische Nehrung ist ein Farbfilm, der sich im 
Besitz von Dr. E c k e von der Zentralstelle für 
Naturschutz und Landschaftspflege befindet, 
und kürzlich in Wiesbaden den ostpreußischen 
Landsleuten gezeigt wurde. 

Die ausgezeichneten Aufnahmen lassen die 
Nehrung mit ihren ve r t r äumten Fischerdörfern, 

V o n S i m o n D a c h 

Wir sehn sich jetzt erfreuen 
Der Erden ganzes Haus, 
Die schöne Lust der Maien 
Lockt Dorf und Stadt hinaus. 
Mein Herz beginnt zu wallen, 
Wann sich das Luftvolk schwingt 
Und läßt ein Lied erschallen, 
Daß Berg und Tal erklingt. 

Die Herden gehn sich weiden: 
Ihr träger Hirtenmann 
Hebt hoch auf grüner Heiden 
Ein freies Waldlied an, 
Sieht, wie in großen Haufen 
Dort um der Flüsse Rand 
Die Herden sich belaufen, 
Und wünscht ihm gleichen Stand. 

Indem daselbst von weitem 
Ein klares Bächlein quillt, 
Das sich von beiden Seiten 
In Gras und Laub gehüllt 
Der Scherz herrscht aller Massen, 
Die Lust bezwingt das Leid, 
Die Welt ist ausgelassen 
Mit Lieb' und Freundlichkeit. 

Feldeinsamkeit . M a n ging dann auch damals 
weit mehr a u ß e r h a l b der Stadt spazieren als 
spä t e r . Die vie len s t i l len Feldwege mit ih ren 
B l u m e n u n d G r ä s e r n ver lockten dazu, u n d 
noch heute k l ing t m i r der eigenartige f r i ed­
l iche Doppel^uf der Wiesenschnarre — W a c h ­
t e lkön ig h e i ß t der Voge l j a w o h l — i n den 
Ohren, der an F r ü h l i n g s a b e n d e n u n a u f h ö r ­
l i ch aus den mi t violet tem Wiesenschaum­
kraut u n d gelben Dot terblumen b e s ä t e n W i e ­
sen emporstieg. 

A n s c h ö n e n Sonntagnachmittagen wurden 
auch g r ö ß e r e Aus f lüge i n die W ä l d e r unter­
nommen, oft i n g r o ß e r Gesellschaft auf L e i ­
terwagen. M a n s c h ä m t e sich dieser B e f ö r d e ­
rungsart keineswegs u n d auch das unver ­
meidl iche R ü t t e l n und S c h ü t t e l n tat dem F r o h ­
s inn u n d dem Gesang ke iner le i A b b r u c h . 

U m aber auch etwas A n t e i l am Leben der 
g r o ß e n Wel t zu haben, w a r an Sonnabenden 
der Bahnhof e in beliebtes Z i e l . Es gab noch 
keine Bahnsteigsperre, man spazierte auf dem 
„ P e r r o n " an die Z ü g e heran, sah, w e r an ­
k a m und abfuhr, bis die g r o ß e Bahnhofs­
glocke mi t d re i S c h l ä g e n das Zeichen zur 
Abfahr t gab. 

Noch so vieles k ö n n t e man aus jenen J a h ­
ren berichten, von den stets durstigen P o l i z e i ­
wachtmeistern, von den N a c h t w ä c h t e r n mit 
Sp ieß und Feuerknarre , von a l le r le i Kne ipen , 
von alten Or ig ina len , die damals noch i n der 
F ü l l e ihrer Prach t herumwandel ten oder auf 
sonnigen B ä n k e n ih re Pr ise nahmen. Z w e i 
Weltkr iege u n d die Ver t re ibung aus Ost ­
p r e u ß e n haben erschreckend a u f g e r ä u m t 
unter der Generat ion, die jene Jahre vor 
1900 noch mi t B e w u ß t s e i n durchlebt hat. W e r 
die noch kennt, w i r d gerne an sie z u r ü c k ­
denken. 

Frieden 
stattung der Kriegskosten ablehnt, da damit der 
Kr ieg nachträgl ich zu einem Strafkrieg e rk lä r t 
würde . Keinesfalls aber darf der besiegte Staat 
zu einer Kolonie herabgewürd ig t werden. 

So sind, schloß Prof. Dr. Kraus, Kants Lehren 
von der ehrlichen Kriegführung und vom ge­
rechten Fr iedensschluß eine in unsere unmittel­
bare Vergangenheit und in die Gegenwart h in­
einreichende Anklage und Mahnung. W e n n 
a b e r d e r b e v o r s t e h e n d e F r i e d e n 
e i n K a n t i s c h e r F r i e d e n w ü r d e , s o 
k ö n n t e n w i r u n d d i e W e l t m i t Z u ­
v e r s i c h t i n d i e Z u k u n f t s c h a u e n . — 

Nach dem Vortrage über re ich te Prof. Kraus 
dem früheren Kurator der Alber tus-Univers i tä t 
Königsberg, Dr . h. c. H o f f m a n n , ein E x e m ­
plar der soeben im Verlag J . C. B . Mohr-
Tübingen erschienenen Schrift mit dem Be­
merken, daß diese Ausführungen ihm als dem 
früheren Kurator der Univers i tä t Kants und 
als Neubegründer der „Gesellschaft der Freunde 
Kants" nach 1945 gewidmet seien. 

Neuer „Bohnenkönig" wurde der f rühere De­
kan der Philosophischen Fakul tä t der Univers i ­
tät Königsberg und Direktor des weltbekannten 
Bernstein-Instituts, Prof. (emeritus) Dr. A n -
d r e e , Gött ingen. — Die Gesellschaft ernannte 
aus gleichem Anlaß der Feier des Geburtstages 
Kants Graf B r ü n n e c k - B e l s c h w i t z , 
vorm. Landeshauptmann von Ostpreußen und 
Vorsitzender des Univers i tä tsbundes zu Königs­
berg, zu ihrem Ehrenmitglied. 

den Nehrungswald und die Wanderdünen vor 
unserem Auge wieder auferstehen. Anschaulich 
sind auch die Bi lder über die for twährende Be­
wegung der „ lebenden" Berge, die in ewiger 
Unrast gegen das Haff wandern — in ruhigen 
Zeiten 6 bis 8 Meter im Jahr. 

Hier lag das Land der Vogelzucht-Forschung 
mit der Vogelwarte Rossitten. Und zwischen 
allem zog der Elch seine Bahn. Wie Dr. Ecke 
mitteilte, sind die l e t z t e n beiden über leben­
den Elche in den Leningrader Zoo überführ t 
worden. Damit ist deutsches Elchwi ld in freier 
Wildbahn erloschen. 

Nur drei Prozent 
Bei einem Ante i l der Heimatvertriebenen an 

der westdeutschen Gesamtbevölkerung von 18 
Prozent be t rägt der Hundertsatz heimatvertrie­
bener Studenten an den westdeutschen Hoch­
schulen jedoch nur 3 Prozent. Der Antei l der 
Heimatvertriebenen an der Arbeitslosigkeit da­
gegen beträgt 40 Prozent. 

Kants Gedanken von Krieg und 
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W a l t e r S p e r l i n g : 

livwecqe&seties tcmtand 
Das Gesicht der o s t p r e u ß i s c h e n Landschaft 

Ist reich an freundlichen Z ü g e n ; eine gü t ige 
Vorsehung hat den schon hart umbrandet ge­
wesenen nordös t l i chen W i n k e l unseres g r ö ß e ­
ren Vaterlandes reich mit Schä t zen beschenkt, 
die das Auge e n t z ü c k e n und Ruhe ins Herz 
legen. 

So auch mit dem schönen Ermland , dessen 
sanfte H ö h e n und stil latmenden W ä l d e r sich 
von der K ü s t e des Fr ischen Haffs bis zu den 
G u b e r h ö h e n und dem A l l e t a l hinziehen. U n ­
vergeß l i ch sind uns die B i lde r dieses geseg­
neten Landes . . . 

kleine, saubere S t ä d t c h e n , rote Ordensbur­
gen und altersgraue K i r c h e n lagen i m G r ü n 
des herr l ichen L ä n d c h e n s eingestreut, in 
dessen T ä l e r n silberhelle W ä s s e r c h e n e i l ig 
ihrem Z ie l zustreben. 

Wer vom Haff her der e r m l ä n d i s c h e n K ü s t e 
n ä h e r k a m , sah schon von weitem den goti­
schen Pfa r r tu rm der um 1241 vom Deutschen 
Rit terorden g e g r ü n d e t e n Hauptstadt Brauns ­
berg, und unweit auf steiler Höhe den erhabe­
nen Dom des K o p p e r n i k u s und das 
S t ä d t c h e n Frauenburg; beides Siedlungen mit 
g roße r geschichtlicher Vergangenheit, deren 
steinerne Zeugen und Ü b e r l i e f e r u n g e n zu uns 

Das Ordensschloß Allenstein. 
Hier wirkte Nikolaus Kopernikus viele Jahre 

sprachen vom deutschen Werden des Ost­
landes, denn nicht immer hat i m Zeitgesche-
nen die goldene Abendsonne von der Fr i schen 
Nehrung her e in f r i e d l i c h e s B i l d ü b e r ­
strahlt . . . 

Wie Torposten h ü t e n diese beiden Haff­
s t ä d t e den Eingang zum Ermland , das noch 
manche S t ä d t e p e r l e barg, so das einzigartige 
H e i l s b e r g i m g r ü n e n Simser ta l , dessen 
Hochsch loß weit aus dem D ä c h e r g e w i r r der 
u r w ü c h s i g e n Kleins tadt — mi t dem unver­
fä l sch ten schlesischen Gesicht! — herausragte, 
und das idyl l ische Wormdit t , dessen wunder­
h ü b s c h e r , k le iner M a r k t von einem ü b e r d a c h ­
ten, s ä u l e n g e t r a g e n e n Laubengang umgeben 
war . Das hochgiebelige Rathaus, e in Meis ter ­
werk gotischer. Baukunst , zu dessen F ü ß e n 
sich winzige H ä u s c h e n u n d Verkaufsbuden 
d r ä n g t e n , barg i n seinem schmucken D a c h ­
reiter die ä l t e s t e Glocke des Ermlandes, die 
seit 1384 w o h l zu manchen Nöten ihre eherne 
St imme ins L a n d hinaus gesandt haben mag. 

Wer kennt die S c h ö n h e i t des e r m l ä n d i s c h e n 
Walschtales, in der N ä h e des S t ä d t c h e n s 
M e h 1 s a c k , oder die v e r t r ä u m t e Eigenart 
Guttstadts mit seinem malerischen Storchen-
turm? . . . In unmit telbarer Nachbarschaft 
dieser alten Ordenssiedlungen rauschen die 
Wälder , in denen man noch bis in unsere Tage 
Spuren vorgeschichtlicher heidnischer Opfer­
s t ä t t e n fand. Hie r saß das m ä c h t i g e Geschlecht 
der Glot t iner , die dem Rit terorden einstmals 
blutigen und heftigen Widerstand leisteten. 

Zwischen g r ü n s c h i m m e r n d e n Zauberseen 
stehen auf sanften H ü g e l n die v ie l j ah rhun-
derte alten S t ä d t c h e n Bischofsstein, Seeburg 
und Wartenburg; Siedlungen, die um 1300 i m 
Schatten wuchtiger Burgen entstanden, die 
der Orden den heidnischen L i t aue rn entgegen­
setzte. Die K r ö n u n g al ler aber bleibt die 
o s t p r e u ß i s c h e „ W a r t b u r g " : R ö s s e l , deren 
Zinnen und T ü r m e seit 1241 ins Bar ten land 
hinausschauen — heute noch! —, und in deren 
romantischen Burghof es sich so schön t r ä u ­
men ließ von der Ordenszeit, vom P r e u ß e n ­
aufstand u m 1260, vom S t ä d t e k r i e g 1453 bis 
1463 und vom Rei terkr ieg (1520—23), und von 
a l l den g r o ß e n B e d r ä n g n i s s e n , die der Ze i ten­
lauf mit sich brachte. 

Feier l iche St i l le lag ü b e r der e n t z ü c k e n d e n 
k le inen Stadt und ihrer Burg , von deren 
W e h r t ü r m e n nicht mehr zur n ä c h t l i c h e n 
Stunde die Pechfeuer flackerten . . . U n d 
heute? . . . Vie l le ich t sind ihre Tore geschlos­
sen; viel leicht ladet nichts mehr zum besinn­
l ichen Verwei len . . . . 

Weiter südl ich , als letzter Eckpfei ler des 
Ermlandes steht das stolze O r d e n s s c h i o ß 
A l l e n s t e i n ; eines der besterhalten gewe­
senen B a u d e n k m ä l e r des Ostens, mit seinem 
g roßen , we i th in sichtbaren Rund tu rm und den 
massigen Anbauten, an deren Mauern sich die 
gleichnamige Stadt an sch loß , die noch in 
neuerer Zeit Schauplatz bedeutender ge­
schicht l icher Ereignisse wurde. H i e r entschied 
sich nach dem ersten Kr i ege das einstweilige 
Sch icksa l O s t p r e u ß e n s i n e inem einzigart igen 
Bekenntnis zum Deutschtum. 

Rote Burgen, stolze Schlösser, erhabene 
Dome; malerische Städtchen und liebliche 
Dörfer; Wälder und Seen, die unseren Vor­
fahren heilig waren, wie von einer Riesenhand 
auf den grünen Teppich Ostpreußens aus­
gestreut, — das war unser Ermland; eine der 
schönsten Gegenden Deutschlands überhaupt. 
Es bleibt unvergessen. Der romantische Innenhof der Ordensburg Rössel, unweit des Wallfahrtsortes Heiligelindd 

Kulturelle Frauenarbeit in Ostpreufjen 
„ Wie erschüt ter t war ich, als ich nach 

einem arbeitsreichen Tage das Wort fallen hör te : 
„Der • Mann e rnähr t die Frau!", sagte Frau 
Elisabeth B o e h m -Lamgraben, die Gründer in 
der „Ostpreußischen Landwirtschaftlichen Haus­
frauenvereine" auf der Feier ihres 70. Geburts­
tages. 

„Sollte denn", so fuhr sie fort, und wenn auch 
ihre Stimme nicht weit trug, so sind uns doch 
Ausdruck und Betonung noch heute, nach 21 
Jahren, gegenwärt ig , „— sollte denn alle oft 
über das Maß des geistig und körper l ich Mög­
lichen hinaus gefeierte Arbeit der Hausfrau bei 
E rnäh rung und Erhaltung der Famil ie übe rhaup t 
nicht zählen? War allein die Leistung des M a n ­
nes in der Außenwir tschaf t etwas wert? In die­
sen Tagen, meine lieben Hausfrauen, beschloß 
ich, unserer Arbeit die Anerkennung zu schaf­
fen, die jedem anderen weiblichen Beruf ge­
zollt wi rd . " 

De Turm r/er Pfarrkirche in Braunsberg, der 

Links ein alter Wehrturm 
Stadt der vielen Internate und Seminare, 
der Siüdlbefestigung. 

Sämtl» Aufnahmen: Walter Sperling 

Frau Boehm und ihre Nachfolgerinnen schaff­
ten es. 1898 war in Rastenburg, ihrer Kre i s ­
stadt, der erste „Ostpreußische Landwirtschaft­
liche Hausfrauenverein, L . H . V . genannt, ge­
gründet worden, mit einer Verkaufsstelle, we l ­
che für die reinen Verwaltungskosten alle E r ­
zeugnisse des ländl ichen Haushaltes verwertete. 
1933 bestand in fast jedem ostpreußischen Ort 
ein Hausfrauenverein, in fast allen größeren 
Städten eine Verkaufsstelle. 

Gelegentlich im Uberfluß vorhandene Erzeug­
nisse sollten zwar angenommen, grundsätzl ich 
aber nur gute Ware den Stadtfrauen geboten 
werden. Dazu mußten die Hausfrauen aller B e ­
sitzgrößen und ländlich interessierten Kreise 
zusammengeschlossen, ihre Arbeit durch V o r ­
t räge und Lehrgänge qualitativ verbessert, und 
die Anerkennung dieser Arbeit als Beruf auf 
solche Weise wirtschaftlich gut unterbaut 
werden. 

Wie danken w i r es dem weitsichtigen Direk­
tor der Gär tne r l eh rans ta l t in Tapiau, Herrn 
H i l d e b r a n d t , daß er uns frostharte Obst­
sorten heranzog, welche uns in den schweren 
Wintern nicht mehr erfroren, und einfache ar­
beitsparende Gerä te vorführ te , die in der A n ­
stalt ausprobiert waren. Welch treuer Berater 
war uns Landwirtschaftsrat Prof. M e y e r , ein 
aus der Praxis hervorgegangener Mann, der die 
Geflügelzucht-Versuchsstat ion Waldgarten und 
spä te r die Brutzentrale unter sich hatte. 

Wir besinnen uns der zahlreichen Besichti­
gungen der Blindenanstalt, des Botanischen Gar ­
tens mit seiner Blü tenprach t und der ganz be­
sonders gut geführten Privatbetriebe. Zu letz­
teren zähl te das Gut H o l s t e i n am Frischen 
Haff. W i r fuhren bei strahlender Sonne mit 
dem Dampfer den Pregel herunter durch die 
Stadt an den herrlichen Fachwerkbauten der 
Speicher vorbei — da lag die weite blaue Was­
serf läche, am Ufer der barocke Garten des 
Gutshauses mit den hohen Bäumen und immer­
grünen Kugelgewächsen — kühl und d ä m m e r i g 
— dahinter die flachen Haffwiesen mit leuch­
tend hellviolettem Schaumkraut übersä t ! 

W i r denken an unsere Weihnachtssitzungen — 
an unsere Herbstausstellungen, in denen alles 
gezeigt wurde, was die Landfrau im Laufe des 
Jahres erarbeitet hatte. Da waren feinste Tee­
wurst, buntverziertes Gebäck. handbreiter 
schneeweißer Speck, Stricksachen und Sticke­
reien und kakelndes, kräft iges Zuchtgeflügel , 
fein geflochtene Adventskronen. Wer kennt 
nicht die farbenfreudigen Auss te l lungsräume in 
„se inem" L . H . V.? 

Unter den Mitgliedern gab es dann gegenseitige 
Hochachtung und Anerkennung — manchmal 
auch ein bischen Neid, das ist ja menschlich, 
und ging in der Menge unter! Die letzte, lang­
jäh r ige Vorsitzende des Provinzial-Verbandes 
aller L . H . V. Ostpreußens, Frau S i e b e r t , 
Corben, hatte dafür ein stets wiederkehrendes 
Wort: „Es menschelt!" 

Aber auch einige ihrer Richt l inien verdienen 
es, festgehalten zu werden: „Einmal , liebe L a n d ­
frauen, vergessen Sie nie den Bleistift!" Das 
bedeudete: die genaue Ren tab i l i t ä t s -Berechnung 
vor und nach neuen Anschaffungen und E i n ­
richtungen. 

Mi t dem Bleistift hatte sie auch berechnet, daß 
neben unserer „Urzel le" , der Verkaufsstelle 
Münzs t raße , die Einrichtung des großen neuen 
Ladens in der Hufenallee notwendig und ertrag­
reich w ä r e . Dort kauften dann die Kön igs ­
berger Geschäftsleute, welche „Auf dem Hufen" 
vor der Stadt wohnten. „Die Münzs t r aße" , 
so hieß kurz unser Laden, wurde umgebaut und 
bis auf die Rückse i te des Hauses erweitert, so 
daß das niedrige helle Büro unserer nimmer­
müden Lei ter in, F rau B r u n , auf die Bäume 
des Schloßteichufers sah. 

Frau Siebert führ te schl ießl ich die Verkaufa­
stellen in die Raiffeisen-Genossenschaft über . 

Es ist ein weitverbreiteter Irrtum, daß das 
Schwergewicht der Arbei t in den L . V . H . auf 
den Absatzmögl ichkei ten gelegen hä t te . Gerade 
unter Frau Siebert, Corben, schäl ten sich zwei 
Ziele stark heraus: die praktische Weiterbildung 
der Landfrau zum Segen ihrer Famil ie , und 
Förde rung des Zusammenschlusses zum Segen 
des ganzen Landes. Ihr „cae t e rum censeo" bei 
allen Gelegenheiten, wo Streit entstehen konnte, 
war: „Stel len Sie die Sache ü b e r die Person! 
Die Sache aber ist: Der Dienst an der Heimat!" 

Al s Dienst an der Heimat faßte sie auch die 
G r ü n d u n g immer weiterer kleiner L . H . V . in 
den Dörfern auf, um auch den Kleinbesitz und 
die Frauen der dem Land nahestehenden Be­
rufe für Vervollkommnung ihrer Leistungen und 
zum Stolz für ihren Stand zu gewinnen. U n d 
zwar in der Zeit der Landflucht und der schwe­
ren landwirtschaftlichen Kr i sen im Osten. Die 
Vorsitzenden und Beraterinnen für Haushalt, 
Garten und Gef lügelha l tung wurden in Leh r ­
gängen auf die praktische Handhabung ihrer 
Ämte r hingewiesen. 

Betriebe wurden gemeinsam besichtigt. Die 
Mitglieder wurden selbst herausgezogen, ü b e r 
Wirtschaftsgebiete, in denen sie als tüch t ig gal­
ten, zu sprechen, das schuf Gemeinsamkeit 
Sehen wi r nicht noch die Besitzerfrau aus Stan-
gau im Samland, die eine bekannte Gänsezucht 
hatte, mit aufgeregt zitternden Händen ihr 
Notizblatt halten — sie hatte durchaus nicht 
„vor die alle allein reden" wollen, trotzdem er­
fuhren wi r k la r und genau, wie sie die empfind­
lichen kleinen Gössel in der ersten Zelt be­
handelte. 

Welcher Zusammenhalt wurde durch diese 
gemeinsame Arbeit an der Scholle zwischen 
Menschen verschif doner Schichten gexhaffen! 
Die Freude am Beruf, der Stolz auf die Heimat 
wuchsen — geförder t durch das u n v e r ­
g e ß l i c h e K u l t u r w e r k d e r L a n d ­
w i r t s c h a f t l i c h e n H a u s f r a u e n v e r -
v e r e i n e i n O s t p r e u ß e n ! 

Carla v. Basscwlts 
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U N S E R E H E I M A T K I R C H 

Ostpreußische Bauernfreizeit 
E i n e n B l i c k i n die Gesichter der aus den 

verschiedensten Gegenden Deutschlands z u -
samengekommenen Tei lnehmern einer T a ­
gung i n B e i e n r o d e bei K ö n i g s l u t t e r z au ­
berte wie mi t e inem Schlage e in B i l d der ost­
p r e u ß i s c h e n He imat vor unsere A u g e n : 
O s t p r e u ß i s c , h e B a u e r n a u s a l l e n 
T e i l e n d e r P r o v i n z . D a spiegeln sich 
plötz l ich wieder die dunk l en K i e f e r n w ä l d e r 
Masurens i n den k la ren Seen, die l iebl ichen 
H ö h e n des Oberlandes tauchen auf, w e i ß e 
Wolkengebirge leuchten ü b e r dem Pregel tal , 
E l che stapfen durch den binsenbewachsenen 
Sumpf der Niederung u n d damit nichts an 
E r i n n e r u n g fehlt, t re ibt der Fischerkahn aim 
K a r k e l n ü b e r das blaue Haff den gelbgle i ­
ß e n d e n D ü n e n der K u r i s c h e n Nehrung ent­
gegen. 

D ie wor tka rgen u n d doch so vielsagenden 
Sch i lderungen der Friedenszeiten i n der H e i ­
mat laufen so z ieml ich aiif eins heraus: W i r 
kamen voran durch unserer H ä n d e Arbei t . 
E i n g e s e g n e t e s L a n d , e in fruchtbarer 
Boden gaben uns Brot u n d H e i m u n d eine 
Zukunf t f ü r unsere K i n d e r . D ie g r o ß e S t ö ­
r u n g trat für die meisten nicht erst durch 
den K r i e g e in ; sie k a m schon f r ü h e r durch 
die Machtergreifung A d o l f Hi t l e r s , du rch die 
dami t einsetzende Ki rchenver fo lgung . Denn 
es waren M ä n n e r der Bekennenden K i r c h e , 
die hier e r z ä h l t e n . K l e i n l i c h e Behinderungen 
des Gemeindeiebens, pol i t ische Bedrohungen, 
für einzelne auch Verhaf tungen s ind die 
M e r k m a l e , die Schl immes v e r h e i ß e n . 

D a n n k o m m t der K r i e g . „ I m Jahre 1914 
w a r e n bei uns die K i r c h e n bei Kr iegsbeg inn 
so übe r fü l l t , d a ß m a n ke inen P l a t z mehr be­
k a m , 1939 w a r unsere K i r c h e geschlossen, 
de r Pfar rer i m G e f ä n g n i s , Das h ä t t e uns auf­
merken lassen sollen", so e r z ä h l t e i n 
Bauer. U n d dann entrol l t sich das t raur ige 
B i l d , das w i r a l le kennen: Die M ä n n e r i m 
Felde, die F r a u e n a l l e i n dahe im mi t den 
K i n d e r n , m i t f r e m d l ä n d i s c h e n A r b e i t e r n 
unter wachsendem D r u c k durch die Par te i . 
U n d sch l i eß l i ch das f ü r c h t e r l i c h e Ende der 
al lgemeinen F l u c h t u n d Vern ich tung , das 
Chaos schlechthin. 

E i n e r nach dem andern berichtet, u n d wie 
gebannt lauschen die H ö r e r , b l ä t t e r n i m B u c h 
der E r i n n e r u n g : Vergangen, zerbrochen, „ w o 
bleiben a l l die B i l d e r ? " , 

A l s letzter i n der Reihe der B a u e r n spricht 
e in M a n n , der ke inen o s t p r e u ß i s c h e n A k z e n t 
hat, e in F remder und doch e in F reund , K i n d 
eines anderen Landes u n d doch v o n m e r k w ü r ­
d ig anderem Schicksal . Ohne seinen Ber icht 
w ä r e das B i l d , das sich uns entroll t , mange l ­
haft. Es w ä r e w ie ein Sehen mi t nur e inem 
A u g e . Es fehlte die Tiefe, die Perspekt ive . 

Pas tor A n d r e T r o c m e stammt aus St. 
Quen t in i n F rankre i ch . W e m von uns ä l t e r e n 
weckte dieser Name nicht Er innerugnen an 
den ersten Wel tk r i eg , an siegreiche V o r m ä r s c h e , 
an rauschende Begeisterung, H ö r e n w i r den 
Ber ich t der anderen Seite: B e i uns i n N o r d ­
f rankreich w a r e n d ie Z e r s t ö r u n g e n al lgemein, 
auch unsere F a b r i k , auch me in Vaterhaus ve r ­
schwand v o m Erdboden . § c h o n i m ersten 
Wei tkr iege sahen w i r bei uns russische Gefan ­
gene, die be im B a u der H indenburg l in i e an 
Hunger starben. E s w a r verboten, ihnen zu 
helfen; was w i r für sie taten, m u ß t e i n al ler 
He iml ichke i t geschehen. 

W i r haben nach dem K r i e g e wieder aufge­
baut, was z e r s t ö r t war . M i t g r o ß e m F l e iß u n d 
i n har ter A r b e i t wurde alles noch schöne r u n d 
besser wiede r hergestellt, u m i m zwei ten 
W e l t k r i e g nochmals vernichtet zu werden. D a 
hatte meinen Vate r die K r a f t verlassen, u m 
noch e in dri t tes M a l zu beginnen. E r ist als 
alter M a n n i n A r m u t , fern der Heimat , ge­
storben. W i r haben alles, wovon ih r e r z ä h l t , 
auch kennengelernt : Besatzung, A u s p l ü n d e ­
rung, E v a k u i e r u n g . Zwangsarbei t und das 
Konzent ra t ions-Lager . In unserem K i r c h e n ­
k a m p f ging es nicht w i e bei euch u m G l a u ­
bensfragen. D a hat uns die Gestapo we i t ­
gehend Fre ihe i t gelassen, es ging bei uns u m 
die Rassenfrage. Unsere K i r c h e konnte die 
Ver fo lgung einzelner V ö l k e r und Rassen durch 
den Nat ionalsozial ismus nicht unwiderspro­
chen hinnehmen. So k a m es zu einer ausge­
dehnten A k t i o n zu r Ret tung der verfolgten 
Juden . 

Pastor Trocmes Ber icht streift diese Dinge 
nur am Rande. A b e r w i r - d ie i h n kennen, 
wissen, d a ß damals, als der f r anzös i sche J u ­
stizminister die Aus l i e fe rung der Juden a n ­
ordnete, sein Dor f i n S ü d f r a n k r e i c h den G e ­
horsam verweigerte. K i r chen ra t und Pastoren 
arbeiteten zusammen und als A n d r e Trocme 
und sein Freund Pas tor Theiss ins K Z . ge­
bracht wurden, f ü h r t e die Gemeinde das 
W e r k der Barmherzigkei t entschlossen weiter , 
„ w i e bei uns i n O s t p r e u ß e n i m K a m p f der 
Bekennenden Ki rche" , so s ind w i r versucht, 
zu sagen. 

A b e r diese Geschichte geht noch weiter, und 
t ä t e sie es nicht, so w ä r e sie trotz a l lem M u t 
und al le Hingabe doch nur eine Sache des W i -

Diese Seite „Unsere Heimatkirche" steht 
beiden Konfessionen zur Verfügung, da 
die kulturhistorische und geistige Ent­
wicklung Ostpreußens ohne sie nicht 
denkbar und mögl ich gewesen wäre . 

derstandes gegen die Tyrannere i sehr he lden­
haft, sehr u n e i g e n n ü t z i g , — aber sie ist mehr. 

200 deutsche Soldaten, darunter Gestapo­
beamte, die gefangen genommen u n d i n das 
Dor f gebracht worden waren , u m v o n M a q u i s 
erschossen zu werden, wurden von der G e ­
meinde Se Chambon i n Schutz genommen. 
Jetzt zeigte es sich, d a ß d e r G e i s t d e r 
V e r s ö h n u n g , w e n n er echt ist, keine 
Schranken kenpt. D i e Deutschen wurden ge­
rettet u n d Pastor Trocme brachte ihnen sonn­
tägl ich i n ihre Internierung die gleiche B o t ­
schaft, die er seiner Gemeinde v e r k ü n d e t e , 
die Botschaft von der vergebenden L iebe G o t ­
tes, die nicht H a l t macht v o r E lenden u n d 
S ü n d e r n . 

Pas tor Trocme w a r zu uns gekommen, u m 
mi t den o s t p r e u ß i s c h e n Baue rn eine p r a k ­
tische Frage zu besprechen. E r w a r eine Bote, 
der Bote seiner Gemeinde u n d zugleich a n ­
derer hugenottischer Gemeinden S ü d f r a n k ­
reichs. Es gab eine Ze i t vo r 200 Jahren , als die 
p r e u ß i s c h e n K ö n i g e hugenottische F a m i l i e n , 
d ie u m ihres Glaubens w i l l e n die He imat v e r ­
lassen m u ß t e n , bei sich aufnahmen. V i e l e s ind 
damals bei uns i n O s t p r e u ß e n a n s ä s s i g ge­
worden. W i r kennen al le die f r a n z ö s i s c h - , 
r e f o r m i e r t e K i r c h e i n K ö n i g s ­
b e r g , die damals g e g r ü n d e t wurde , w i r e r ­
inne rn uns an manche N a m e n f r anzös i schen 
Ursprungs unter unsere Landsleuten. V i e l e 
J ah re sind d a r ü b e r hingegangen. D i e d a ­
m a l i g e n F r a n z o s e n s i n d g u t e O s t -
p r e u ß e n g e w o r d e n . 

A b e r die E r inne rung an jenes W e r k der 
Barmherz igke i t ist lebendig geblieben. Heute 
greifen Hugenotten sie auf. Was i h r damals 
an unseren V ä t e r n getan habt, das wo l l en w i r 

heute e u c h , F l ü c h t l i n g s b a u e r n Ostpreu­
ß e n s , v e r g e l t e n , lautet ihre Botschaft. Sie 
haben e in karges L a n d , sie selbst sind arme 
Landleute . Was sie tun wol len , w i r d nur w e ­
nige Bauernfami l i en erfassen. A b e r es w i r d 
e in Zeichen werden, gesetzt i n einer We l t v o l ­
l e r N e i d und H a ß . zu zeugen, d a ß L iebe und 
V e r s ö h n u n g auch heute nicht erstorben sind. 

E i n h u g e n o t t i s c h e r E m i g r a n t , 
F l ü c h t l i n g w i e w i r O s t p r e u ß e n heute, der 
Frank re i ch , seine Heimat , verlassen m u ß t e , 
u m sie nie mehr wiederzusehen, und der als 
Heimatloser e in deutscher Dichter geworden 
ist, singt von dem L a n d , das i h m u n v e r g e ß l i c h 
bleibt : 

So stehst du, o Schloß meiner Väter, 
Mir treu und fest in dem Sinn. 
Und bist von der Erde verschwunden, 
Der Pflug geht über dich hin. 

Sei fruchtbar, o teurer Boden! 
Ich segne dich mild und gerührt 
Und segn' ihn zwiefach, wer immer 
Den Pflug nun über dich führt. 

W e n n es uns beschieden sein sollte, heute 
den umgekehrten Weg w i e die Hugenotten i n 
i h r Va te r l and zu ziehen, so wo l l en w i r nicht 
vergessen, d a ß d ie Gedanken an unsere u n ­
v e r g e ß l i c h e He imat Gedanken nicht des H a s ­
ses, sondern der L i e b e , nicht des Fluches, 
sondern des Segnens sein m ü s s e n , d a m i t 
u n s e r W e g u n d d e r u n s e r e r K i n d e r 
a u s E l e n d u n d V e r z w e i f l u n g z u 
n e u e m H o f f e n e m p o r f ü h r t . 

Ilse Iwand , G ö t t i n g e n 

D i e Z e i t d e r B e w ä h r u n g 
A m Karfreitag wurde in Bremerhaven 

ein Mahnmal zur Erinnerung an die Toten 
Ostdeutschlands eingeweiht. Die Weihe­
rede hielt Spdt. Gehrke aus Stolp, — für 
die Ostpreußen sprach P . Helmut W a l s -
d o r f f , jetzt in Schiffdorf bei Bremer­
haven, folgende Worte: 

Als vor 700 Jahren die Ordensritter in das 
Land jenseits der Weichsel kamen, als sie ihre 
Burgen und unsere Ki rchen bauten und in Stadt 
und Land Siedler gerade auch aus dem nieder­
sächsischen Raum ansetzten, die deutsche Ku l tu r 
mitbrachten, als sie bei Rudau siegten und bei 
Tannenberg unterlagen, haben sie das Sieges­
lied der Christenheit mitgebracht: „Chris t ist 
erstanden von der Marter alle . . ." 

Nachdem der Ordensstaat seine Aufgabe er­
füllt und sich selbst über lebt hatte, der letzte 
Hochmeister Albrecht von Hohenzollern das 
Herzogtum Preußen proklamierte, die Lieder der 
Wittenberger Nachtigall schnell bis in unsere 
Heimat drangen, Melanchthons Schwiegersohn 
als e r s t e r R e k t o r an der jungen Univer­
sität am alten Dom in Königsberg wirkte, da 
wohnte in Pomesanien Pau l Speratus. Im Ge­
fängnis hatte er sein L ied gedichtet: „Es ist das 
He i l uns kommen, her von Gnad und lauter 
Gü te . . .", da stand auf der Kanzel der ersten 
Alts tädt ischen Kirche, unter deren Al ta r Hans 
Luther, Mart in Luthers Sohn, beerdigt war, 
Johann Gramann. und die Gemeinde sang sein 

L i e d : „Nun lob mein Seel' den Herren . . . " Im 
hohen Schloß stimmte der Herzog selbst die 
Leier , leidgeprüft und glaubensstark: „Was mein 
Gott w i l l , das gescheh allzeit, sein W i l l , der ist 
der beste!" 

Hundert Jahre spä te r verwüs te ten die Greuel 
des dreißigjähr igen Krieges das große, weite 
Deutschland und wohl viele f lüchteten in das 
sichere Preußen land , dessen Univers i tä t nun 
eine besondere Blüte erleben durfte, die Tarta­
ren aber nochmals weit ins Land einfielen, da 
hatte Königsberg seine eigene Dichterschule in 
der Kürbis laube . S i m o n D a c h , den wi r als 
den Dichter des Liedes von Aennchen von 
Tharau lieben, dachte an die vielen Toten: „O 
wie selig seid ihr doch, ihr Frommen, die ihr 
durch den Tod zu Gott gekommen . . ." Der 
Dom-Organist Heinrich Albert schenkte uns das 
schöne Morgenlied: „Gott des Himmels und der 
Erden . . ."; Valentin Thilo, gleich Simon Dach 
Professor der Beredsamkeit an der Albertina, 
das uns so vertraute Adventslied: „Mit Ernst, 
o Menschenkinder . . ." 

Wieder hundert Jahre spä te r ist schwerstes 
Le id übe r das junge Königreich gekommen, 
zwar kein Kr ieg , und doch eine viel schlimmere 
Heimsuchung: die Pest, die teilweise zweidrittel 
der gesamten Bevölkerung fortnahm und ganze 
Dörfer verschwinden ließ. Aber Friedrich W i l ­
helm I- sorgte für die „Repeupl le rung" und holte 
von übera l lhe r Kolonisten. Nassauer und Magde-
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burger, die Refugies, die ein Menschenleben 
lang in anderen Teilen seines Reiches Zuflucht 
gefunden hatten, vor allem aber die Salzburger, 
die zu Tausenden in das ausgestorbene Land 
kamen. 

Und wieder hundert Jahre spä te r : Napoleon 
ist vom Westen her gekommen! W i r Os tpreußen 
nannten mit besonderem Stolz Pr . Eylau . d i e 
l i e b e S t a d t , wo der Korse erfahren mußte , 
daß auch er besiegbar war. Aber dann wurde in 
T i l s i t der bittere Frieden geschlossen. Dort 
stand das Denkmal von Max von Schenken­
dorf. Viel leicht kennen w i r sein geistliches 
Volksl ied: „In die Ferne möcht ' ich ziehen, weit 
von meines Vaters Haus . . ." 

Und nun? N u n s i n d w i r in die Ferne ge­
zogen, anders als der fromme Dichter es ge­
dacht hat . . ., nun sind w i r arme Exulan­
ten . . ., nun möchten w i r gerade an solchem 
Mahnmal mit Simon Dach singen: „O wie selig 
seid ihr doch, ihr F r o m m e n . . . " nun ist für u n s 
die Zeit der Bewährung gekommen. Sprechen 
wi r mit Herzog Albrecht: „Was mein Gott w i l l , 
das gescheh allzeit, sein W i l l , der ist der beste" 
Singen w i r mit dem Siegeslied, das der Ritter­
orden ins P reußen land gebracht hat, trotz aller 
Niederlagen: „. . . des sollen wi r alle froh sein, 
Christ w i l l unser Trost sein" 

Ernst W i e c h e r t , unser Landsmann unserer 
Tage, sagt in seinem Lied von dem Pflüger, der 
übers Land gegangen ist, zuletzt (und wi r wollen 
es mit ihm sagen) : 

. . und gib, daß ohne Bitterkeit 
wir tragen unser Bettlerkleid 
und deinem Wort uns fügen. 
Und laß uns hinterm Pfluge gehn, 
und pflügen und pflügen. 

Und führe heut und für und für 
durchs hohe Gras vor meiner Tür 
die Füße aller Armen. 
Und gib, daß es mir niemals fehlt 
an dem, wonach ihr Herz sich quält: 
ein Bißchen Brot und viel Erbarmen! 
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DIE W A S S E R T R Ä G E R I N / Ostpreußische Sage 
von Kurt Huth 

I n dem kle inen Heimator t M ü h l e n bei 
Hohenstein l iegt an der D o r f s t r a ß e ein Stein, 
der durch seine F o r m schon immer die B l i c k e 
und Gedanken der Menschen fesselte. Seine 
ä u ß e r e n Umrisse gleichen einer menschl ichen 
Gestalt . M a n glaubt, d a ß auf den v e r h ä l t n i s ­
m ä ß i g schmalen Schul te rn eine Wassertrage 
ruht. A m unteren T e i l des Steines k a n n man 
mit e in wenig Phantasie zwei versteinerte 
E i m e r erkennen. 

N u n w e i ß man von diesem Ste in eine G e ­
schichte zu e r z ä h l e n , die uns das B i l d u n d 
seine Aus legung deut l ich vor A u g e n f ü h r e n 
w i l l . 

V o r v ie len Jahren lebte am Rande des D o r ­
fes i n e iner k le inen H ü t t e eine alte, k ranke 
F r a u mi t ihrer Tochter. Wie es damals üb l i ch 
war, befand sich der Dorfbrunnen i n der 
Mi t t e des Ortes. H i e r kamen die M ä d c h e n 
und jungen Burschen mi t ih ren E i m e r n und 
Gefäßen , u m Wasser zu schöpfen und h e i m ­
zutragen. Zug le ich benutzten sie die Ge le ­
genheit, s ich dort mi t ihren Liebs ten zu tref­
fen, mi t ihnen zu plaudern und zu scherzen, 
wie es eben unter der Jugend zu a l len Zei ten 
üb l i ch ist. 

Eines Abends hatte auch die alte F r a u ihre 
Tochter zum B r u n n e n geschickt u n d i h r auf­
getragen, schnell wieder heimzukehren. A b e r 
das M ä d c h e n w a r alsbald i n ein f röh l i ches 
G e s p r ä c h mi t ih rem Geliebten vertieft und 
v e r g a ß dabei ihre k ranke Mut te r . Diese lag 
indes fiebernd i m Bett. Ihre L i p p e n waren 
ausgetrocknet und verlangten dr ingend nach 
Wasser. Das k ö s t l i c h e N a ß l ieß v i e l zu lange 
auf s ich warten. Indes breitete die D ä m m e ­
rung schon langsam u n d we ich ihren grauen 
Schle ier ü b e r das L a n d . Die F r a u richtete 
sich i n ih rem Bet t etwas auf und starrte 
durch das kle ine Fenster. J a , da k a m ihre 

Tochter. S ie sah es genau. In Gedanken 
t rank sie nun schon das kös t l i che und e r ­
frischende N a ß , s c h l ü r f t e die Schale, die i h r 
gereicht wurde, z w e i - , dre imal , bis auf den 
letzten Tropfen leer. W i e kös t l i ch das doch 
war . Dadurch steigerte sich jedoch der Durs t 
in 's U n e r t r ä g l i c h e . Dazu m u ß t e sie zu ihrer 
Q u a l erkennen, d a ß sie sich g e t ä u s c h t hatte, 
d a ß die D ä m m e r u n g mi t ih ren Schatten sie 
betrog und mi t i h r Possen trieb. W i e weh 
das tat! 

M ü d e und v e r ä r g e r t ü b e r i h r gefühl loses 
K i n d sank sie i n die K i s s e n z u r ü c k . D a ! — 
h ö r t e sie n ich t d r a u ß e n die Schr i t te ih re r 
Tochter? J a , ganz g e w i ß w a r sie es. E n d ­
l i c h ! Schon griffen ihre H ä n d e gier ig i n die 
Luf t , und die trockenen L i p p e n f l ü s t e r t e n : 
„Wasse r ! " A b e r w iede rum waren es nur ihre 
ü b e r r e i z t e n Gedanken. Sie hatte sich noch­
mals g e t ä u s c h t . Das G e r ä u s c h verschwand. 
M i n u t e fü r M i n u t e l ief lautlos i n die sti l le 
Ewigke i t . Sie drehte u n d wandte sich i n 
ihren K i s sen . Was hatte sie nur fü r eine ge­
füh l lose u n d ungehorsame Tochter! Sie r i e f 
ih ren Namen, so laut sie es nu r konnte. D i e 
dunk l en W ä n d e s tarr ten sie erschreckt an u n d 
f r a ß e n g ier ig ihren Schrei u n d l i eßen i h n 
nicht i n den A b e n d hinauslaufen. 

Noch e inma l r ichtete sie sich auf, b l ick te 
verzweifel t durch das Fenster auf die Dorf ­
s t r a ß e . D ie Dunke lhe i t verschlang alles i-nd 
nahm i h r jede Sicht . Jetzt wurde die F r a u 
böse , schalt laut u n d heftig auf ihre Tochter. 
Als sie darauf wieder i n die D ä m m e r u n g h i n ­
auslauschte, gaben d ie W ä n d e n u r h ö h n e n d 
ih ren Z o r n z u r ü c k . D i e Q u a l des Durstes 
w a r vergessen, aber U n w i l l e u n d W u t ü b e r 
den Ungehorsam der Tochter ergriffen sie 
dafür um so stärker. 

Plö tz l i ch schrie sie hinaus: „Du k ö n n t e s t 
auch e in Ste in sein! E i n Stein w ü r d e m i r 
den gleichen Dienst tun. E i n Herz hast du 
doch nicht!" 

Z u dieser Zei t w a r die Tochter v o m B r u n ­
nen aufgebrochen und eilte heim. In dem 
Augenbl ick , als die M u t t e r den g r ä ß l i c h e n 
F l u c h aus s t i eß , w a r sie gerade dort angekom­
men, wo heute der Ste in liegt. P lö tz l i ch w u r ­
den ihre F ü ß e schwer u n d schienen wie ge-
l ä m t . S ie stellte ihre E i m e r ab und begann 
zu zi t tern. E in ige Leute, die v o r ü b e r g i n g e n , 
sahen, d a ß sie langsam zu Stein wurde. Sie 
wol l ten i h r helfen, — es w a r zu s p ä t und 
u n m ö g l i c h . N u r zu der alten F r a u brachten 
sie diese t raurige K u n d e . 

Jetzt erkannte die K r a n k e , d a ß es der 
F l u c h der M u t t e r war , der das Grausame be­
w i r k t hatte. Sie schrie und bat Got t u m 
Hi l f e . A l l e s w a r vergebens. D a r u m denke 
stets daran, du schwaches Menschenherz, d a ß 
dein Z o r n die tiefsten Wunden s c h l ä g t ' und 
das Furchtbars te vol lbr ingen kann . 

F R I E D E N 
M i r ist, als h ä t t e i ch m i c h f gemacht 
V o n a l lem, was die Erde m i eben, 
W o m i t sie m i c h an F r e u d i L e i d bedacht 
F ü r dieses kurzbemess'ne L e ' n. 

U n d wenn dies Dasein nun zuende geht, 
A n fremder S t ä t t e werde ich begraben, 
Dann m ö c h t e i ch da, wo mein K r e u z l e i n steht, 
V o m B a u m daheim ein K ö r n l e i n haben. 

Das t r ü g e m i r ein kleines Vögle in zu 
V o n einer unsrer l ieben alten L i n d e n — 
Dies w ü c h s e hoch. Darunter k ö n n t ' ich ruhn, 
Vie l l e i ch t auch F r i eden finden. 

E . v. Olfers-Batockl 
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Sänger im fitciauml 
Der ostpreußische Mensch ist trotz seiner 

scheinbaren Herbheit gesellig veranlagt und 
S i n g e n i s t i h m e i n B e d ü r f n i s . Daher 
ist es erklär l ich, daß bereits vor mehr als 100 
Jahren in der damaligen Provinz Preußen Män­
nergesangvereine bestanden, die sich fast ohne 
Ausnahme an die Form der Zelterschen Lieder­
tafel anlehnten. 

Im August 1847 trat in Elbing eine stattliche 
Zahl von Sängern zum „Ersten Preußischen 
Sängerfest" zusammen. Dieses Fest fand so 
großen Anklang, daß sich bis zum Jahre 1862 
sechs weitere Sängerfeste in den Städten 
Königsberg, Danzig und Elbing anschlössen. 
Bei dem siebenten Fest gründeten die Vereine 
aus 58 Städten den „Sängerbund der Provinz 
P r e u ß e n " und dieser gehörte am 21. September 
1862 mit zu den Gründern des „Deutschen Sän­
gerbundes". Bis zum Jahre 1881 folgten sieben 
Sängerfeste in den Städten Königsberg, Memel, 
Tilsit , Danzig und Elbing. Als 1881 die Provinz 
Preußen in Ost- und Westpreußen geteilt wurde, 
nannte sich der Bund „Preußischer Provinzial 
Sängerbund" . Von 1884 bis 1906 konnte er noch 
achtmal sein Sängerfest feiern, dann zerfiel er 
in drei Bünde und zwar 1906 bei dem Sänger­
fest in Graudenz. Erst nach schwierigen E i n ­
heitsbewegungen vereinigten sich am 10. Juni 
1923 die drei Bünde wieder zum „Sängerbund 
Ostpreußen" . 

Damals umfaßte der Bund das gesamte deutsch 
gebliebene Gebiet östlich der Weichsel sowie 
den Freistaat Danzig und das Memelgebiet. Er 
gliederte sich in 14 Gaue, den Memelländischen 
Sängerbund und den Sängerbund der Freien 
Stadt Danzig. In 252 Vereinen sangen mehr als 
11 000 Sänger und mehrere Tausend Sänger in­
nen. Letztere waren als Frauenchöre den Män­
nergesangvereinen angegliedert. 

Uber weite Gebiete Ostpreußens ging der 
erste Weltkrieg hinweg und vernichtete das 
Notenmaterial, Musikinstrumente, Fahnen und 
Kleinodien der Vereine. Was nicht den Flammen 
zum Opfer gefallen war, das wurde geraubt und 
weggeschleppt. Durch gegenseitige brüder l iche 
Hilfe und Patenschaften kamen die Vereine 
bald wieder in Tätigkeit und in den folgenden 
Jahren begann die B l ü t e z e i t des ostpreu­
ßischen Sangeswesens. In jedem größeren Dorf 
und Marktflecken entstand ein Gesangverein, 
der seinen Dirigenten oft aus großer Entfer­
nung mit erheblichen Kosten heranholen mußte . 

In den Städten wuchs die Zahl der Vereine, 
zu denen noch die beruflich gebundenen Leh ­
rergesangvereine, die kaufmännischen und 
Handwerker Innungsgesangvereine kamen. E in 
gesunder Wettbewerb unter den Vereinen 
spornte sie zu künst ler ischen Leistungen an. 
Gefördert und angeregt durch den Deutschen 
Sängerbund stiegen die Leistungen der großen 
Vereine auf eine beachtliche Höhe. Hervor­
ragende Chorleiter, ich denke nur an Wendel, 
Scheinpflug, Schirmer, Fiebach, Hausburg, Heß 
und Oesten, brachten unter Zuziehung erster 
Solisten große Aufführungen, die jeder K r i t i k 

Einmal am Tage 
O, e inmal ist auch d i r und m i r er laubt 
A m Tage abzustreifen t äg l i ches G e w a n d 
U n d so zu leben, d a ß ein K i n d d i r glaubt 
D e i n L ä c h e l n und den w a r m e n D r u c k der 

H a n d . . 

E i n m a l w o h l m ü ß t e jedem wunderbar 
N o c h jene Sehnsucht sein, die wie e in T r a u m 
A u s Sternen und aus M ä r c h e n sich gebar, 
A l s du ein K i n d warst, Stern i m g r o ß e n R a u m . . 

U n d vieles w u ß t e s t , was die Wel t nicht w e i ß , 
U n d noch besaßes t , was die Zei t d i r nahm, 
Ehe mi t falschem Glanz und hohem Pre is 
Das g r o ß e Leben t ö n e n d zu d i r k a m . 

E i n K i n d oft s tumm in seinen H ä n d e n h ä l t 
Weishei t und S i n n des Lebens und der Wel t . 

Gerhard Kamin 

Stand halten konnten. A l l e Sänger, auch die in 
kleinen Orten, haben mit Begeisterung und H i n ­
gabe das deutsche Lied gepflegt. Sie waren da­
von überzeugt , daß sie in dem bedrohten Grenz­
gebiet eine heilige deutsche Aufgabe zu er­
füllen hatten. In ihren Reihen glühte heiße 
Vaterlandsliebe, die niemals durch Parteipolitik 
get rübt wurde. 

Die herzliche Aufgeschlossenheit und Hi l f s ­
bereitschaft der Sänger führte zu persönlichen 
Freundschaften. Welcher Sänger denkt nicht 
dankbar an die vielen schönen Stunden zurück, 
die er im Kreise von Sangesbrüdern verleben 
konnte und wer denkt nicht mit Verehrung an 
seine damalige Sängerführer , die wirkl iche V o r ­
bilder im Sänger leben waren. Ich erinnere an 
a l l die alten Barden, an unsere Sänger­
fürsten, wie w i r wie sie so gerne nannten, 
an Professor K o r e 11 a , Danzig, Deichhaupt­
mann F u n k , Elbing, Rektor K u h n , A l l e n ­
stein, Kaufmann L e h m a n n , Insterburg, 
Kaufmann J u n g , Memel und an alle die an­
deren, die ich nicht namentlich aufführen kann. 
Sie waren die Mittelpunkte, um die sich das 
pulsierende Sangesleben drehte. M i t tiefer 
Trauer denke ich an unseren unvergeßl ichen 
Bundesvorsitzenden Staatsanwalt Fri tz B a a t z , 
der auf der Flucht aus Ostpreußen von uns 
gegangen ist, ich denke an Schulrat W i l l i 
T h i e d e m a n n , den Schriftleiter unserer 
Bundeszeitschrift „Sängerwach t" und an den 
Geschäftsführer des Bundes, Rektor Paul J o r ­
d a n , die beide nach der Besetzung Königs­
bergs durch die Russen ums Leben kamen. — 
Stumm schläft der Sänger . . . 

Mehrere unserer alten Vereine konnten in 
den letzten Jahren auf ein hunder t jähr iges Be­
stehen zurückblicken, so die Liedertafel Elbing 
und Gumbinnen, die Sängervere ine Königsberg 
und Guttstadt, die Männergesangvere ine Heils­
berg und Pi l lau und manche andere. Aus dem 
kulturellen Leben ihrer Städte waren die Ver ­
eine nicht wegzudenken. Ihre großen Konzerte 
waren musikalische Ereignisse. Neben kul tu­
rellen Werten an Originalpartituren und Al ter ­
t ümern besaßen die großen Vereine kostbare 
Musikinstrumente. Raumausstattungen, silberne 
Tafelgeräte und Kleinodien. Vermögende San­
gesbrüder hatten ihren Vereinen oft große Sum­
men hinterlassen, oder andere Zuwendungen 
gemacht. A l l e diese Werte blieben in Ostpreu­
ßen zurück. 

Auch in der neueren Zeit haben Chorleiter 

mit großem Können und klingendem Namen das 
musikalische Leben im Sängerbund Ostpreußen 
geleitet, wie Professor F i r c h o w , Professor 
D e h n e , Studienrat H ä r t u n g , Domorganist 
W i 1 h e 1 m i und viele andere. Sie haben so 
oft in Zusammenarbeit mit den musikalischen 
Akademien oder mit herangezogenen Frauen­
chören große Werke deutscher Meister aufge­
führt. Eine eingehende Würdigung dieser k u l ­
turellen Leistungen auf deutschem Vorposten 
möge einem dazu Berufenen vorbehalten 
bleiben. 

Nach der Machtergreifung traten für unsere 
Vereine bald Schwierigkeiten aller Ar t ein. Be­
währ te und leitende Kräfte wurden als nicht 
tragbar bezeichnet. Nach Ausbruch des Krieges 
entstanden Lücken in unseren Reihen, die sich 
selbst durch Arbeitsgemeinschaften und Z u ­

sammenlegungen nicht schließen ließen. Trotz­
dem waren unsere Sänger eifrig tätig, sie ver­
anstalteten unzählige Liederstunden in den L a ­
zaretten und Krankenhäusern , um den Kranken 
und Verwundeten Freude und Aufmunterung zu 
bringen. 

In die Blütezeit des Bundes fiel die Errichtung 
des „Reichsehrenmals" in Tannenberg bei 
Hohenstein. Als einziger nicht mil i tär ischer Ver ­
band erhielt der Sängerbund Ostpreußen die 
Genehmigung, ein Denkmal für seine im Kriege 
gefallenen Sänger innerhalb des Reichsehren­
mals zu errichten. Gewähl t und ausgeführt 
wurde ein Entwurf der Bildhauerin Becker-
Kahns, Elbing, eine Gruppe marschierender, 
singender Soldaten darstellend. Im Juni 1933 
wurde das Sängerehrennmal bei einer großen 
Kundgebung der gesamten ostpreußischen 
Sängerschaft enthül l t . Der Kr ieg • ist auch über 
dieses Ehrenmal hinweggeschritten und hat es 
vernichtet. 

Zum Deutschen Sängerbund bestanden engste 
Bindungen, da der Bundesvorsitzende dem Ge­
samtausschuß des DSB angehörte . A n allen 
deutschen Sängerbundesfesten haben die ost­
preußischen Sänger in großer Zahl teilgenom­
men und sind dabei auch gesanglich in E r ­
scheinung getreten. Bei dem Sängerfest in 
Wien 1928 sangen sie in der großen Festhalle 
ihre alten ostpreußischen Heimatlieder unter 
starkem Beifal l . 

Mi t vielen Vereinen im In- und Auslande 
waren die ostpreußischen Vereine in enger 
Freundschaft verbunden. Ganz besonders herz­
lich war diese Freundschaft zum lettischen und 
zum estnischen Sängerbund. 

Nun gehört der einst so stolze und erfolgreiche 
„Sängerbund Os tpreußen" der Vergangenheit 
an, seine Sänger sind in alle Winde zerstreut 
und viele von ihnen deckt bereits der grüne 
Rasen. Ihrer w i l l der neue in H a m b u r g im 
Entstehen begriffene „Sängerbund Os tpreußen" 
stets ehrend gedenken und die hohe Tradition 
des alten Bundes pflegen. M ö g e n s i c h i n 
s e i n e R e i h e n a l l e d i e S ä n g e r s t e l ­
l e n , d i e n o c h a l t e o s t p r e u ß i s c h e 
S ä n g e r a r t i m H e r z e n t r a g e n . 
Hermann K i r c h n e r , Hamburg, Isestraße 113. 

Gertrud Papendiek 60 Jahre alt 
Die bekannte ostpreußische Schriftstellerin 

Gertrud Papendiek, die jetzt in Uelzen als K o n ­
rektorin tä t ig ist, wurde 60 Jahre alt. 

Partie aus Heilsberg — Aufn. Walter Sperling 

Geschichte mangelhaft 
Der Funkspiegel — Europaprogramm — ver­

öffentlichte kürzlich neben anderen Aufnahmen 
aus dem deutschen Osten auch ein B i l d vom 
alten Rathaus in Tilsi t mit dem Schenkendorf-
denkmal. Die Überschrift dazu lautete: „Vor dem 
Rathaus in Tils i t wachte K l o p s t o c k , der 
große Erneuerer der deutschen Sprache. Z w e i ­
m a l wurde hier bereits der Friede Europas 
feierlich beurkundet." 

Im Wiesbadener Kur i e r stand zu lesen: „In 
Siebenbürgen, im Banat, im Memelland. in fast 
allen Ländern der Erde entstanden deutsche 
Sprachinseln . . .!" 

Die jenseits der Memel gelegenen Kreise 
waren stets ein Tei l der Provinz Ostpreußen. 
Erst durch den Versailler Vertrag wurden diese 
ostpreußischen Kreise von der Provinz losge­
löst und zum „autonomen Memelland" oder 
Memelgebiet zusammengeschlossen. Bei den 
ersten memelländischen Landtagswahlen erhiel­
ten von den zu wählenden 29 Abgeordneten 27 
Sitze die Deutschen und zwei (!) Sitze die 
Litauer. — Von „deutschen Sprachinseln" im 
Memelgebiet zu schreiben, dürf te demnach wohl 
etwas abwegig sein. 

„Reich ist man nicht durch das, was man 
besitzt, sondern mehr noch durch das, was man 
mit Würde zu entbehren weiß, und es könnte 
sein, daß die Menschheit reicher wird, indem 
sie armer wird und gewinnt, indem sie verliert." 

Jmmanuel Kant 

„Wo blieben unser« Trakehner?" Die beiden 
ausgezeichneten Aufnahmen „Junge Trakehner 
Hengste" und „Heimkehrende Stutenherde in 
Trakehnen" in Nr. 1 unserer Zeitschrift stam­
men von dem bekannten ostpreußischen Lich t ­
bildner Walter R a s c h d o r f f , jetzt Bremer­
haven-Lehe. 

F r i e d a B u s c h : 

Hans Joachim Hacker und sein 
Gedicht „Junge Frau" 

Du stilles, gutes Gedicht — als dein Dichter 
dich schuf, liebte ich dich, wie man ein kost­
bares Kunstwerk in andächt ige Hände nimmt. 
Heute bi deutest du mir noch mehr, heute blüht 
aus dir empor — Erinnerung. 

Es war 1943 in unserer Heimat in Braunsberg. 
Hans-Joachim H a e c k e r war einige Zeit als 
Soldat in Biaunsberg und wir durften ihn öfter 
abends als Gast bei uns haben. Meist kam dann 
auch der M a h r K a r l B u c h - Königsberg dazu. 
Wir hatten gute Gespräche miteinander und 
dann las uns Herr Haecker aus seinen Arbeiten 
vor. Von schmachtiger Gestalt, blond, im 
schlichtesten Feldgrau, so saß er im Sessel im 
warmen Schein einer hohen Stehlampe und las; 
las gedankenversonnen . . . 

Dann kamen die schweren Jahre. Oft schrieb 
Herr Buch: „Wissen Sie etwas von Haecker?" — 
„Nein; nichts." — Und nun kam ein stiller 
Abend im neuen kleinen Heim; ich hör te Rund­
funk und da geschah's, daß ich den Namen 
„Hans - Joach im Haecker aus Königsberg" hör te . 
Ich hör te sein neues Werk. Er lebt! E r schafft! 
Noch am selben Abend schrieb ich an den 
N W D R und bat, meinen Brief an Herrn Haecker 
weiterzusenden. Noch am selben Abend schrieb 
ich an Herrn K a r l Buch: „Hans - Joach im Haecker 
lebt und schafft!" 

K a r l Buch ist Schüler von Prof. B i s c h o f f 
und hatte damals schon einen eigenen kleinen 
Schülerkre i s in der Kunstakademie in Königs­
berg. Damals in Braunsberg war er der Maler 
der grauen Farbe und es war bewundernswert, 
wieviel andere Farben in seinem gemalten 
Grau lebten und webten. Seine Lieblingsmotive 
waren Schrebergä r t en im November. A n zwei 
Por t r ä t s erinnere ich mich allzu gern. E i n 
FLscherjunge von der Kurischen Nehrung; ur­
gesund, derb, s t ü r m - und wetterfest, und doch 
lag etwas seltsam Verhaltenes übe r dem B i l d . 

Und ein junges, bäuer l iches Mädchen, lebens­
nah und lebenswarm; ein B i l d , das an Bi lde r 
von Franz Hals gemahnte. Wenn Buch jetzt von 
mancherlei Entwicklung in seiner Kunst be­
richtet — dann darf man gespannt sein auf seine 
Ausstellung, die er in Tübingen plant. 

Schöne, reiche Zeit in der alten Heimat! 
Einea Abends gingen Herr Haecker und ich ein 
Stück Weges vom Bahnhof gemeinsam nach 
Hause. Da sprachen w i r von Jesus Christus. 

Eines Tages kam Herr Buch und sagte: „Als 
Haecker und ich gestern abends in die Kaserne 
zurückgingen, sangen die Sterne am Himmel . " 

Das war das Typische an diesen beiden jun­
gen Küns t l e rn : mit dem einen konnte man so 
selbs tvers tändl ich über Jesus Christus sprechen. 
Der andere fand es se lbs tvers tändl ich , daß man 
wußte und es schon selber erlebt hatte, — daß 
die Sterne singen können. 

Abschied 

Ihr guten N ä c h t e und i h r he l len Tage, 
Ich lasse euren Sche in z u r ü c k , 
U n d sage 
M i c h los von euch. A c h , S t ü c k u m S t ü c k 
F ä l l t schon der Freudenglanz 
A n diesem Morgen , da der A b s c h i e d d r ä n g t l 
U n d eh' die Sonne ih ren h e i ß e n T a n z 
Z u Ende s p r ü h t , 
Se id auch i h r i n s t i l len T r ä n e n schon v e r g l ü h t 
U n d der du m i r i n Nach t und Tage 
Der Inbegriff des Scheins gewesen, 
U m d ich geht meine wehe K l a g e , 
U n d d r ä n g t zu f remdem L i c h t 
Ih r Gramgesicht . Margot Podlasly 

Unsere Sportler 
Wir halten zusammen 
frisch, fromm, fröhlich, frei — 
der Heimat und unserem 
Turnertum treu! 

Unter diesem Leitwort stehen die ost- und 
westpreußischen Turner und Turnerinnen, die, 
wie alle Heimatvertriebenen in alle „Zonen" 
verstreut sind, zusammen, um ihren Idealen zu 
huldigen und im Sinne Jahns jeder an seiner 
heutigen Wirkungss tä t te für die Wiedergewin­
nung der deutschen Einheit ebenso wie für die 
Erhaltung unserer heimatlichen Eigenart zu 
schaffen. 

Im Jahre 1947 rief der letzte Kreisvertreter 
des Kreises I Nordost der DT, Schulrat a. D. 
Fri tz B a b b e 1, gemeinsam mit dem letzten 
Kreisoberturnwart Wi l ly S c h o t t die ost- und 
westpreußischen Turner und Turnerinnen zu 
einem Wiedersehenstreffen auf. In Rendsburg 
trafen sich darauf vom 18. bis 20. Novermber 
1947 in der Heimvolkshochschule 135 Turner und 
Turnerinnen. Die Wiedersehensfreude schäumte 
in einer Herzlichkeit und Fröhl ichkei t über , wie 
wir sie sonst nur vereinzelt beim plötzlichen 
Wiederbegegnen alter Freunde nach langer 
Trennung auf unseren großen Turnfesten erlebt 
haben. Selbstvers tändl ich gehör te eine ordent­
liche Turnstunde zu dem Fest, dessen Höhe­
punkt ein festlich umrahmter Begrüßungs- und 
Heimatabend bildete. 

Zum zweiten Male trafen sich die ost- und 
westpreußischen Turner und Turnerinnen vom 
2. bis 5. J u l i 1948 in der Landessportschule 
F lensburg-Mürwik . Uber 300 Anmeldungen 
hatten vorgelegen, als die Währungsreform den 
meisten die Tei lnahmemögl ichkei t raubte. F ü r 
die 51 Teilnehmer war aber auch dieses Treffen 
ein köstl iches Fest, für dessen Zustandekommen 
und Durchführung sich neben den beiden Tur­
ner führe rn Babbel und Schott insbesondere auch 
der zu unserer Schicksalsgemeihschaft gehö­
rende Direktor der Landessportschule, Siegfried 
P e r r e y , mit ganzer Kraft einsetzte. Turnen 
und Turnspiele sowie Wanderungen und eine 
Motorbootfahrt, Feierstunden, ein fröhliches 
Beisammensein mit Austausch von Erlebnissen 
und Erinnerungen an unsere heimatlichen Turn­
s tä t ten und Turnfeste gleichwie die Sorge um 
die vielen verschollenen Brüder und Schwestern 
und die Trauer um unsere Toten, ließen die 
Tage gar zu schnell entschwinden. Aber sie 
hatten einen weiteren Auftrieb der schlummern­
den Kräf te weit über den Teilnehmerkreis h in ­
aus zur Folge und führten so manchen bisher 
abseits stehenden Turner und so manche Tur­
nerin zu aktiver Mitarbeit in den Turnvereinen 
ihres jetzigen Wohnsitzes. 

Dem allgemeinen Wunsch folgend, wurde auch 
1949 «in Wiedersehenstreffen veranstaltet und 

mit 136 Turnern und Turnerinnen vom 4. bis 
7. August wiederum in Flensburg-Mürwik 
durchgeführ t Vorträge, Lichtbilder und Fi lme 
aus der Heimat machten die Tage zu einem E r ­
lebnis. Wiederum waren die zündenden Worte 
von Fri tz Babbel in seinen Ansprachen an den 
drei Festabenden Höhepunkte , die Kraft und 
Hoffnung hinausgetragen haben, zu fast 500 
Turnern und Turnerinnen, die der Einladung 
nicht haben folgen können, aber mit ihren Her­
zen und Sinnen dabei waren. 

Wenn es zeitlich und geldlich möglich gemacht 
werden kann, soll auch in diesem Jahre zu 
einem T r e f f e n aufgerufen werden. Zeit l ich 
kommt dafür die zweite Septemberhälf te und 
örtlich vielleicht ein Ort im Raum H a n n o v e r 
— M i n d e n in Frage. A n die bisher erfaßten 
rund 650 Anschriften sollen Vorfragen hierzu 
noch im M a i gestellt werden. E in Nachtrag zu 
dem im Oktober 1949 erschienenen Anschriften-
Verzeichnis wi rd bis dahin wohl auch fertig­
gestellt sein. 

Wilhelm A l m 

Fußball Ostpreußen gegen Schlesien 
Den Teilnehmern an der Ostdeutschen H e i ­

matwoche soll — sofern sie früher einmal sport­
l ich interessiert gewesen sind, und das ist ganz 
gewiß eine stattliche Zahl — auch ein sport­
liches Ereignis geboten werden, das sicherlich 
manche schöne Erinnerung an alte Tage wach­
rufen wird . Die alten Fußbal l s ta rs von ehedem, 
die in zahlreichen Repräsenta t ivspie len erprob­
ten Ritter aus schweren Fußbal lschlachten von 
Schlesien und Ostpreußen sollen sich am 18. 
M a i um 10 Uhr auf dem Univers i tä tsspor tpla tz 
in Hamburg (neben dem HSV-Platz) ein Stel l ­
dichein in Fußballst iefeln geben. 

So w i l l es jedenfalls die vor zwei knappen 
Monaten in Hamburg gegründete „Vereinigung 
ostpreußischer Rasensportler", die sich u. a. 
das Ziel gesetzt hat, die in Hamburg lebenden 
ostpreußischen Sportler etwas enger zusammen­
zuschließen und ihren besuchsweise in Hamburg 
weilenden Kameraden aus der Heimat ein Zu­
sammensein zu ermöglichen und ihnen gege­
benenfalls mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. 

Dieses geplante Fußball t reffen wird z. Zt. von 
Georg B r e n k e — den Ostpreußenspor t le rn 
nicht zuletzt auch als f rüherer Organisator mu­
stergül t iger großer Leichtathletik-Veranstal­
tungen bekannt — zustandegebracht. Wenn un­
sere Sportkameraden aus Schlesien, die an die­
sem Treffen in gleicher Weise interessiert sind, 
ihre endgül t ige Zusage geben, dann sehen w i r 
einen E r n s t G u t s c h e n d i e s , einen H o r s t 
L e m k e und manchen anderen aus der f rüheren 
Baltenmannschaft oder sonst mit einem Namen 

von gutem Fußba l lk l ang wieder einmal mit 
ihren Gegnern von vor zwanzig und mehr Jah­
ren die Klingen kreuzen. 

Wer von den es tpreußischen Sportlern wollte 
nicht diese Männe r noch einmal in ihrem alten 
Fach wiedersehen, mit dem sie ihnen einst so 
viele schöne Stunden beschert haben, „ w ä h r e n d 
noch die Jugendlocken ihre Schultern blond um­
gaben . . ."?! 

50 Jahre VfB Königsberg 
Im J u l i dieses Jahres w i r d der erfolgreichste 

os tpreußische Fußbal lvere in , der auch namhafte 
Leichtathleten hervorbrachte und im Eishockey 
sowie in den anderen Sportarten an füh rende r 
Stelle stand, der V f B Königsberg sein 50jähriges 
Jub i l äum feiern. Aus diesem Grunde soll ein 
neues V f B - A r c h i v angelegt werden, dem neue 
und alte Aufnahmen bereits vorliegen. Beab­
sichtigt ist ferner die Einrichtung eines V f B -
Besuchsbuches (wie es schon A S C O eingerichtet 
hat) und die Anfertigung der alten VfB-Ans teck-
Nadel. Das alte V f B - A l b u m , das ein Stück ost­
preußischer Fußba l l -Gesch ich te darstellt, ist i m 
Jahre 1944 (am 30. August) nach dem großen 
Bombenangriff auf Königsberg i m VfB-Kas ino 
Reichshof verbrannt. 

A l l e VfBer , die noch nicht mit ihrem alten 
Verein in Verbindung getreten sind, melden 
sich bei W i l l i K r a w z i c k , (21 a) Detmold-
Lippe, Siegfr iedstraße 5. 

Vereinigung ostpreußischer Rasensportler 

Nachdem im Sommer vorigen Jahres a n l ä ß ­
l ich eines Ostpreußentref fens ein Zusammen­
kunft Königsberger Sportler durchgeführ t wor­
den war, haben sich nun die Sportler zu einer 
Vereinigung Ostpreußischer Rasensportler zu ­
sammengeschlossen. Die G r ü n d u n g s v e r s a m m l u n g 
in Hamburg ergab bei den Wahlen folgendes 
Ergebnis: 1. Vorsitzender Georg B r e n k e (Ost­
p reußens erster Sportsprecher im Königsberger 
Rundfunk und erfolgreicher Leichtathlet), 2. 
Vorsitzender Bruno R o m a h n (der letzte V o r ­
sitzende von Prussia Samland), Schr i f t führer 
Heinz B e r g a u (VfB), Kassenwart Walter 
A l a n d (ASCO), Prcssewart Dr . B ü r a u . 

Das zweite Königsberger Sportlertreffen, das 
wahrscheinlich zu einem Treffen aller ostpreu­
ßischen Sportler werden wird , soll am 5. und 
6. August, wahrscheinlich in Ochsenzoll, der A n ­
lage des Hamburger Sport-Vereins, vor sich 
gehen. Verbunden mit dieser Zusammenkunft 
ist das vierte ASCO-Tref fen nach dem Kriege. 

Eine Geschäftsstel le der Vereinigung ist in 
dem Büro von Direktor B r e n k e (Bankhaus 
Ewald Kreiß) , Hamburg 1, Mönckbergs t raße I L 
eingerichtet worden. 



Nummer 1 O s t p r e u ß e n - W a r t e Seit« » 

Die Verlobung ihrer Tochter A d e l e mit dem Landwirt 
Herrn R u d o l f K u n z e . Farm Le Roy U. S. A.. geben 
bekannt 

Gert Frhr. v. d. Goltz-Compehnen 
Ursula Frfr. v. d. Goltz geb. v. Heyking 

B o d e b. Ebstorf, im Februar 1950 

Michael und Reni haben Ihr Schwesterchen 
Ivy L o r r a i n e 

bekommen. 
Ilse Sanderson geb. Schulz 
Major Melvüle A. Sanderson 

Lafayette-Indlana-USA. 914 Highland Avenue 

früher: Königsberg Pr., Am Fließ 33 

16. April 1950 

Ich bin beim Landgericht Osnabrück und den Amts­
gerichten zugelassen. 

Mein B ü r o befindet sich in 
Osnabrück, Neumarkt 3 (Haus der Sparkasse). Telefon: 75 49. 

Dr. Max Hoffmann 
Rechtsanwalt und Notar 

früher: Königsberg (Preußen). 

Dr. Hermann Roquette 
(früher Königsberg/Pr.) 

Rechtsanwalt 
beim Landgericht Nürnberg-Fürth 

und Amtsgericht Erlangen 

Erlangen 
Marquardsenstraße 4, Telefon: Sammelruf 72, App. 210 

Wenn Ihr Kaufmann 

Ufiiec Kaffee 
nicht führt, wenden Sie sich bitte direkt an mich. 

A l b e r t £&$tec 
K a f f e e • R ö s t e r e i 

Hamburg - Wandsbek 
Jungstraße 23 Telefon 28 63 53 

Uhren: 
weil man sich dann auf's 
Werk verlassen kann! 

Bestecke: 
(„Hagen", „Wien" und alle 
anderen Muster) weil Ost­
preußen sio wesentlich bil­
liger bekommen! 

Bernstein, 
Alberten, 
Uhr Reparaturen 

von 

dem Uhrenhaus d. Ostpreußen 
Versand: 

(14) Stuttgart — N 
Feuerbacher Heide 1 

Ich bin als 

Vertreter 
für Patent-Sachen 

vor dem Deutschen Patent-Amt 
München zugelassen 

Dipl.-Ing. 

Wilhelm Hassenstein 
Oberregierungsrat und Mitglied 

Im ehem. Reichspatentamt 
(13a) Lichtenfels, Scheffelstr. 3 

Bauplanung und Leitung 
Wohnungs. u. Siedlungsbauten 

Industrieanlagen 
Kriegsschadens-Berechnungen 

Lastonausglelch 
durch 

Architekt 
Georg Peter 

Sachverständiger 
Dipl.-Ing. 

Bernhard Peter 
früher Königsberg, Hufenallee 

München-Obermenzing 
Nußhäherstr. 6, Telefon: 6 17 27 

Radio-
Elektro-

Geräte 
Kleine Anzahlung! 
Kleine Abzahlung! 

Fordern Sie Katalog an! 

H . Grelfenberger 
Hamburg Ii, Bei den Mühren 87 

früher Braunsberg 

Elchbrosche 
Silbei 800, 9.— DM 
l'ortoft. Zusend. 
Goldschmiedemeister 

K o s c h o r r e c k 
Kiel, Sophienbl. 85 

Siemens Staubsauger 
Anzahlung 24.— DM 

Abzahlung 6.90 DM monatlich 
H. Greifenberger 

Hamburg 11, Bei den Mühren 87 
früher Braunsberg 

Gesucht wird tüchtiger, wen­
diger 
Teile-Lager-Verwalter 
Nachweisbare Tätigkeit in 
Opel-Organisation Bedingung. 
Automobil -Verkäufer 
mit guten Verkaufs-Erfolgen 

gesucht. 

O P E L - Z I P P 
Holzmlnden/Weser 

Ich habe mich als 

prakt . A r z t 
in 

Frankfurt a. M, Leipziger Str. 32 
niedergelassen. 

Dr. med. Kurt Donner 
(Früher Tapitu, Kreis Wehlau, Oitpr.) 

„Erbe im deutschen Osten** 
Ostdeutsche Buchgemeinschaft (L. Noack) 

Auch ein Hm h kann ein Stück Heimat sein! 
4 Jahresbände für 1.50 DM Monatsbeitrag — das sind 0.05 DM 

täglich — vermittelt die 
Ostdeutsche Buchgemeinschaft „Erbe im deutschen Osten" 

für ihre Mitglieder. 
Fordern Sie bitte noch heute Werbeprospekte, Angebotslisten 

und Aufnahmeformulare an bei: 
„Erbe im deutschen Osten" — Ostdeutsche Buchgemeinschaft 

(21 a) Halle/Westf. — Wertherstraße Ii. 
An allen Orten Werbeleiter gesucht. 

An alle ostpreußischen Landsleute ! 
Wie bestelle ich die Ostpreußen - Warte — Antwort auf viele Fragen. 

Ostpreußen in Wort und B i l d , das kulturelle und 
geistige Schaffen unserer Heimat in Vergangenheit und 
Gegenwart, vermittelt allen ostpreußischen Landsleuten 
die monatlich einmal erscheinende Ostpreußen-War te . 
Diese große kulturelle und unterhaltende Heimatzeitschrift 
gehört deshalb in jedes ostpreußische Haus! Trotz des 
Umfanges und der r e i c h e n Bebilderung haben wir den 
B e z u g s p r e i s so n i e d r i g w i e m ö g l i c h gehalten, 
um allen Landsleuten die Möglichkeit zu geben, das 
Heimatblatt halten zu können . 

B e z u g s p r e i s : Das Bezugsgeld be t räg t monatlich 
nur 0,35 D M , vier te l jähr l ich 1,—, halb jähr l ich 2,— D M , 
und für neun Monate (Jahresende) 3,— D M frei Haus. 
Zus te l lgebühr ist im Bestellgeld bereits enthalten. 

B e s t e l l m ö g l i c h k e i t : Die Os tpreußen-War te 
kann vorerst n u r beim Elchland-Verlag in Göttingen, 
Postfach 522, d i r e k t bestellt werden. Sie senden den 
Bestellschein und das jeweilige Bezugsgeld also direkt an 
den Elchland-Verlag i m g e s c h l o s s e n e n B r i e f ­
u m s c h l a g o d e r z a h l e n d a s B e z u g s g e l d 
a u f d a s P o s t s c h e c k k o n t o H a n n o v e r 25991 
H . K. W a n d c r , G ü t t i n g e n , ein und vermerken die 
Dauer ihrer Bestellung und die genaue Anschrift auf der 
Zahlkarte. Achton Sie bitte bei Postscheckzahlungen auf 
obige Postscheckanschrift! Zustellung der Ostpreußen-
Warte erfolgt zunächst durch Streifband. Sie sparen Zeit 
und Geld und uns viel Arbeit , wenn Sie den Bezugspreis 
gleich für eine längere Zeitspanne — quartalsweise oder 
bis Jahresende — entrichten. 

Postzustellung: Die Bestellung unserer Zeitschrift und 
die Einziehung der Bezugsgebühren durch Ihr Postamt ist 
z. Zt. noch nicht möglich. Erst zum 3. Quartal (ab 1. Juli) 
kann die Os tp r eußen -War t e auch bei jeder Postanstalt 

v bestellt werden. 
Verbreitungsgebiet: ganz Deutschland! Die Ostpreußen-

Warte kann auch ins Ausland geliefert werden. Die Be­
zugsgebühren für A u s l a n d s b e z u g betragen 1,30 D M 
vier tel jähr l ich. Versand unter Streifband. O s t z o n e : 
Versand erfolgt im jeweiligen Einvers tändnis mit den in 
der Ostzone lebenden Landsleuten. Bezugspreis viertel­
jähr l ich 1,20 D M . Bestellung direkt beim Verlag. 

Bestellgeld einsenden: Zahlreiche Landsleute haben 
ihre Bestellung beim Verlag aufgegeben, jedoch n i c h t 
das Bezugsgeld beigefügt. Da Einziehung durch die Post 
vorerst nicht möglich ist, bitten w i r alle Bezieher, das 
Bczugsgeld an uns einzusenden. 

Anschriftenlisten: Auf unsere Bitte sind uns die in 
Nr. 1 der Os tp reußen-War te beigelegten Anschriften­
listen in so zahlreicher Weise ausgefüllt zurückgere ich t 
worden, daß es uns unmögl ich war, alle Interessenten 
mit der ersten Ausgabe zu beliefern, obwohl wi r einen 
Nachdruck von der ersten Nummer haben herstellen 
lassen. Die uns aufgegebenen mehreren zehntausend 
Interessenten werden die n ä c h s t e n Ausgaben unserer 
Zeitschrift erhalten. 

Deutliche Anschrift: Bei Bestellungen erbitten wi r die 
volle Anschrift mit Postanstalt und Postleitzahl, möglichst 
in Blockschrift, anzugeben. 

Dauerbezieher: Al le Leser, die die Os tpreußen-War te 
bereits für mehr als drei Monate bestellt haben o d e r 
b e s t e l l e n , werden von uns zum 1. Ju l i als Dauer­
bezieher bei der Post eingewiesen. 

Doppelsendungen: Bei den uns so zahlreich aufgegebenen 
Anschriftenlisten waren D o p p e l n e n n u n g e n un­
vermeidlich. Wi r bitten daher alle Landsleute, die Doppel­
sendungen erhalten haben, darum, Doppelexemplare an 
andere interessierte Landsleute w e i t e r z u r e i c h e n . 

Nachlieferung: Bei den uns aufgegebenen Bestellungen 
ist es nicht immer ersichtlich, ob die Besteller bereits im 
Besitze der April-Ausgabe sind. Wi r bitten jeweils um 
Nachricht. 

Elchland-Verlag Güttingen 
Obere KarspUle 39 

Bestellschein 
(Fall Sie die Zeitung nicht zerschneiden wollen, dann 
nehmen Sie bitte ein anderes Blatt Papier zur Hand) 

Ich bestelle hiermit Exemplare der Ostpreußen-
Warte, Elchland-Verlag, Gött ingen, Postfach 522, zur 
regelmäßigen Lieferung ab sofort bis auf Widerruf. 

Senden Sie mir die Zeitschrift für die Monate 

bis 1950 

Das Bezugsgeld in Höhe von .._ D M füge ich 
bei /überweise ich auf das Postscheckkonto Hannover 
259 91, H . K . Wander, Gött ingen. — Das Bezugsgeld be­
trägt monatlich 0,35 D M , vier te l jähr l ich 1,— D M , halb­
jähr l ich 2,— D M und für neun Monate (bis Jahresende) 
3,— D M . 

V o r - und Zuname: ; 

Beruf: 

Jetzige Anschrift (genaue Postanschrift und Postleitzahl): 

Datum Unterschrift 

Dr. Josma, Was Jede Frau 
wissen muß 2.40 

Dr. Giehm, Was jeder Mann 
wissen muß 2.80 
(Ratgeber üb. Liebesleben 
und Ehe) 

Dr. Behr. Das neue Haus­
buch der Gesundheit . . 8.50 

Versand gegen Voreinsendung 
zuzüglich Porto oder Nachn. 

O. Heidenreich 
Lichtenfels/M. 

Fr.-Ebert-Straße 24 

H e i r a t s u c h e n d e n 
jeden Alters vermittelt diskret 

passende Partner 
Frau G. Naujoks. 

(23) Rotenburg / Hann., Verdener 
Straße 29 (früher Königsberg/Pr.). 

Ostpreußische Familie in Göttin­
gen sucht ab sofort ostpreußische 

Hausgehilfin 
für Küche und Haushalt (Alter 30 
bis 40 Jahre). Angebote an Elch­
land - Verlag, Göttingen, Obere 
KarspUle 39. 

MarRen-FahrrHöer 
auf T e i l z a h l u n g 

Anzahlung 30.— DM 
und 6 Monatsraten. 

Verlangen Sie Angebot! 
Lieferung nach Uberall hin. 

Richard Rex 
(vorm. Radio-Rex, 

Hohenstein und Osterode/Ostpr.) 

(24 a) Mölln i. Lbg. 

Olympia-
Koffer-Schrejbmaschinen 

zu sehr günstigen Zahlungsbedin­
gungen erhältlich 

F r a n z F r a n c k e 
Bankvorstand aus Gumbinnen 
(16) Bad Soden — Salmünster 

Hauptstraße 18 

IBDJHGJQEISEöEEi 
Achtung! 

Königsberg (Pr.) Kopernikusbunker 
Wer kann über das Schicksal 

der Insassen beim Russeneinfall 
am 9. April 1945 Auskunft geben. 
Wer weiß etwas von dem Verbleib 
meines Sohnes Rudolf Winkler, 
damals 15̂  Jahre alt. Er war als 
verwundeter Volksstürmer dort 
untergebracht. 

Für jede Auskunft herzlichen 
Dank im Voraus. Aug. Albert 
Winkler, früher Königsberg (die 
bekannten Winkler-Stuben) jetzt 
Bochum-Laer, Wittenerstraße 509. 

Betriebsdirektor Erich Bednarski. 
Wer weiß etwas üb. den letzten 
Leiter der Reichsmonopolverwal­
tung f. Branntwein in Kgb.? Wer 
von den ehem. Betriebsangeh. war 
mit ihm bis zur Kapitulation zus. 
Nachricht an Gerhard Bednarski, 
Hannover, Kleiststraße 10. 

Rechtsanwalt Dr. Rosenkrantz u. 
Fünfstück, fr. Kbg., Junkerstraße, 
ges. von (Martin Raabe, Berlin 
W 15, Pariser Straße 15. 

Florian Stangl, Lehrer, Lands­
berg.Ostpr., Töpferatr. 127, zuletzt 
bei Inf.-Einheit bei HelllgenbeU. 
Nachricht an Melanie Stangl, 
Karlsruhe/Baden, Südendstr. 36. 

Wolfgang Laechelln u. Frau Käte 
geb. Coranda, Kgb., Koggenstr.; 
Sabine Koch geb. Coranda, Ärztin, 
Kbg., Koggenstr.; Bürgermeister 
Lengnlg aus Laptau, ges. v. Klara 
Selke, Oppenau/Renchtal, Vlnzen-
tiushaus/Baden. 

Köngisberg - Ratshof - Richterstr, 
Wer war beim Fall Königsberg mit 
dem Tapeziermeister Hermann 
Lange aus Labiau in der Richter­
straße 25, einem Königsberg. Post­
beamtenehepaar und anderen in 
einem Keller zusammen? Nachr 
an Farn. Lange, Offenbach/Main, 
Vorderwaldweg 16. 

Bruno Tanski sowie Angehörige, 
Kbg., gesucht v. Erich Norkewelt, 
(13 b) Slmbach/Inn, Pfarrktrchner-
straße 8. 

Gustav Bruhn und Angehörige 
dieser Firma werden ges. von Ger­
trud Norkeweit geb. Kulks. (IS b) 
Slmbach/Inn, Pfarrkirchnerstr. 8. 

Naujoks, Walter, letzte Nachr. 
Januar 45 Raum Naslelsk, F.-Nr. 
24 241 D. Nachrichten erb. an G. 
Naujoks. Rotenburg/Hann., Ver­
dener Straße 29. 

Paula Anhut geb. Huhn, geb. 8. 
4. 13, aua Mawern, Krs. Heilsberg, 
verschleppt Febr. 45. Leo Anhut, 
geb. 1. 2. 12 aus Mawern, Krs. 
Hellsberg, vermißt in Stalingrad. 
Nachrichten an Eduard Anhut, 
(22 a) Wülfrath/Rohdenhaus, Gut 
Thielenhaus b. Düsseldorf. 

Wiesotzkl, Heinz, Werkmeister 
aus Kbg., Rudauer Weg; Brles, 
Eva u. Ursula aus Pr.-Holland, K. 
Freiburger Str. 1, von Dr. Leo 
Born, Hamburg-Rahlstedt II, Nord­
landweg 42. 

Ernst Heinrich u. Frau aus Rad­
nicken-Grünhof b. Cranz, ges. v. 
Ernst Nehrenheim. Landshut/Bay., 
Innere Münchncrstraße 67. 

Prof. Dr. Blohmke, Kbg., Kran­
kenhaus d. Barmh. Schwestern; 
Apoth. Dr. Fraude, Kbg.; Kfm. 
Krüger, Kbg., Bachstr.; Apoth. 
Rudolf, Kbg., Sternapoth.; Th. 
Grünau, Kbg., Minerva-Apoth.; 
Frl. Apoth. Lenz, Kbg., Ostland-
Apoth.; Frl. Apoth, Dr. Boas, 
Kbg.. Pharm.-Inst., ges. v. Otto 
Köhler, Hitzacker, Elbe, Friedrich-
Hain. 

Rußland - Heimkehrer! Frieda 
Ratschkowski, geb. 6. 7. 12, ver­
schleppt 7. 2. 45 aus dem Krs. Pr.-
Holland; O.-Gefr. Gustav Ratsch­
kowski, geb. 18. 2. 00, aus Raunen, 
ges. von Paul Ratschkowski, Süd­
horsten 3, Krs. Schaumburg-Lippe. 

Aust, Gustav und Grete aus Kbg., 
Unterhabei berg 26 sowie Aust, 
Elsa aus Kbg., Arnoldstr. 1, von 
Kurt Aust, Moers/Rhld., Cecilien-
straße 77. 

Familie Drescher, Kbg., Hansa­
ring, Polizeipräsidium, von Herta 
Zierulla, Karlsruhe, Georg-Frledr.-
Straße 21. 

Helene Schukkel aus Lintental, 
Krs. Elchniederung, ges. v. Schw. 
Brunhilde Noah, Braunschweig-
Mascherode, Stadt. Krankenhaus II. 

Dipl.-int.'. Alfons Lübner, Direk­
tor d. Techn. Werke Braunsberg, 
geb. 10. 8. 1905, als Gefr. d. Feldp.-
Nr. 35 225/D am 20./21. 1. 45 in der 
Nähe von Kreuzingen-Insterburg 
schwer verwundet in russ. Gefan­
genschaft geraten. Nachricht (ge­
gen Vergütung d. Auslagen) er­
beten an Olly Lübner, Krefeld, 
Rheinland, Schwertstraße 144. 

Boehm, Heinz, Obgfr., F.-Nr. L 
06 758. Wer war nach Auflösung 
der Einheit Febr. 45 in Jüterbog 
oder bei neuer Einheit mit ihm 
zus.? Nachricht an Ernst Boehm, 
(14 b) Stetten a. d. Donau 103, Krs. 
Tuttlingen. 

Rußlandheimkehrer! Wer hat 
meinen Mann, Rittmeister d. Res. 
Friedrich v. Bassewitz-Fuchshöfen, 
geb. 29. 6. 98, letzte F.-Nr. 36 100 C, 
nach dem Marsch in die Gefangen­
schaft vom Berliner Hof zur 
Schlchauerstr. am 9. 4. 45. Kbg., 
lebend oder tot gesehen? Augen-
zeugenberlchte erbeten an Carla 
v. Bassewltz, Pronstorf üb. Bad 
Segeberg/Holst. 

Legten, Ullrich, aus Sanglienen, 
Kr. Fischhausen, Bark, Helene aus 
Danzlg-Brösen. gesucht von Adolf 
Nickstadt, (1) Berlin-Wilmersdorf, 
Kaiserallee 181. 

Brügge, Rudolf, geb. 21. 3. 88, 
Hauptwachtm. L.-€ch.-P„ Rosenau, 
F.-P. 65 100 C, ges. von Gertrud 
Brügge, KlixbüU üb. Niebüll, 
Schleswig. 

Barth, Amande, Martha u. Elisa­
beth aus Kbg., zuletzt Nasser Gar­
ten 26 bis Mitte März 45. Salecker, 
Helene, Kbg., Reickstr. u. Salecker, 
Lisbeth, Wormditt, Bahnhofstr., 
ges. von P. Helmut Walsdorff, 
(23) Schiffdorf b. Bremerhaven. 

Zenker, Erich und Frieda geb. 
Strupat, Kbg., Samitter-Allee 45/46, 
von Richard u. Eva Liebich. (20 b) 
Braunschweig, Jägerhof, fr. Kbg., 
Hintertraghelm 28. 

Oberfeldwebel Hans MajewskI, 
Allenstein, zuletzt Leutnant, in 
Kurland verwundet, Angeh. der 
13. Komp./I.-R. 2 u. der Fußball­
mannschaft Hindenburg in Allen­
stein, ges. von W. Lansink, Groß-
Burgwedel üb. Hannover. 

Kameraden des Obgefr. Franz 
Schwarz, geb. 11, 4. 11. Letzte 
Nachricht v. 20. 11. 44 aus Blumen­
thal, Krs. Insterburg. Dort bei 
einer Heeres-Art.-Abt. eingesetzt 
gewesen. Nachrichten an Willi 
Mauruschat, Lünzen 41 Uber Sol­
tau/Hann. 

Krüger, Elfriede aus Kbg., Kraus­
allee 12, ges. von Frieda Wallat, 
Darenbeck Nr. 8 üb. Beetzendorf, 
Krs. Salzwedel. 

Anna Zakrcewski, geb. Bild­
hauer und Kinder Rosa und Bri­
gitte aus Kbg., Unterhaberberg, 
zuletzt in Zimmerbude. gea. von 
Franz Zakrzewskl, Wilhelmshaven, 
Paul-Hug-Straße 13. 

Hubert Grzeskl aus Bertung, 
Krs. Allenstein, von Anton Pal-
mowski, Hahlen 319, Krs. Minden/ 
Westfalen. 

Therese Pawelske geb. Kurschat, 
geb. 15. 10. 78, aus Balten, Krs. 
Elchniederung, nach dem Samland 
evakuiert, ges. v. Walter Pawelske, 
Hangelar b. Bonn, Niederberg üb. 
Siegburg. 

Königsberger: Martha Brandt, 
geb. Gerlach mit Ihrer Mutter 
Marg. Gerlach geb. Mertens in 
Kbg., Scharnhorststr, 9 a, zurück­
geblieben; Elsbeth Gerlach, Kbg., 
Alter Garten 30 III. Rußlandheim­
kehrer: Feldwebel Paul Dem-
bowski. geb. 6. 7. 02 in Rasten­
burg, Bankbeamter, F.-Nr. 487 88. 
Letzte Nachricht 1. 5. 46 aus Mos­
kau, soll 1946/47 auf dem Helm­
transport vor Warschau gestorben 
sein. Nachrichten erbeten an Paul 
Brandt, (13 b) Amerang 22 Uber 
Endorf/Oberb. 

August Radzko (verschleppt), 
Marie Radzko und Tochter Frieda 
aus Balzhöfen (Pr. Eylau) gesucht 
von Frl. Ida Ziembach, (20 b) Lo­
bach 9 üb. Holzminden/Weser. 

Schwester Franziska Lucht, geb. 
9. 3. 1866, letzte Wohnung Elbing, 
Feldstr. 16. Soll in Elbing verstor­
ben u. im Garten des Diakonissen­
hauses beerdigt sein. Nachricht an 
Gertrud Hardt, München 23. Bran­
denburgerstraße 12. b. Kalender. 

Suchanzeigen kostenlos 
Von allen B e z i e h e r n der Ostpreußen-Warte, die noch immer 

Im Ungewissen über das Schicksal ihrer n ä c h s t e n A n ­
g e h ö r i g e n sind, nehmen wir Suchanzeigen k o s t e n l o s auf. 
Wir wollen in unserem bescheidenen Rahmen mit dasu beitragen, 
Aufklärung über den Verbleib unserer vermißten Landsleute zu 
schaffen. 

Mit Rücksicht auf die Fülle der bei uns eingehenden Such­
anzeigen bitten wir, den Text möglichst kurz zu halten. — Unsere 
Leser bitten wir ferner, etwaige Nachrichten oder Hinwelse u n ­
v e r z ü g l i c h an die Suchenden mitzuteilen. 

Elchland-Verlag, Anzeigen-Abteilung 



Seite 10 O s t p r e u ß e n - W a r t e Nummer! 

Dr. Walter Schlusnus, Icking 

Die Iteidm&ucqec tBildecöfea 
„Got t l i eb Goetz in Neidenburg 1844". W i r 

wissen nichts vom p e i s ö n l i c h e n Leben dieses 
Meisters der Kache lb i ldnere i , für dessen 
T ö p f e r e r z e u g n i s s e man vergebl ich i n der ge­
s a m t e u r o p ä i s c h e n Volkskuns t nach etwas ver ­
gleichbarem suchen w i r d , das so v o l k s t ü m l i c h 
echt w ä r e w ie jene al tvertrauten s ü d o s t p r e u ­
ß i s c h e n B i l d e r - Ö f e n . W i r haben nur seinen 
Namen u n d die eine Jahreszahl seines L e ­
bens und Schaffens, geformt i n Ton und in 
bunten Farben gemalt, glasiert u n d für die 
Dauer der Jahrzehnte i m Feuer gebrannt. 

W i r haben sein W e r k i n einer hübsche i 
A n z a h l heimatl icher Ofenkacheln. Doch nein 
— w i r hatten es, w i r haben heute auch dies 
nicht mehr, nu r noch das B i l d , die Photo­
graphie, die nicht die her r l ichen Farben der 
bunten Kache lb i lde r wiederzugeben vermag. 
— Das also waren unsere heimatl ichen masu-
rischen Öfen, vertraut und w a r m und anhei­
melnd, — u n d noch mehr: phantastisch und 
lustig u n d verzaubernd, der Sammelpla tz der 
Fami l i e am Winterabend, der Lieb l ingspla tz 
der K i n d e r und A l t e n i n der D ä m m e r s t u n d e , 
wenn die G r o ß m u t t e r am surrenden Sp innrad 
uns Geschichten e rzäh l t e , — so bunt u n d 
phantastisch w ie die K a c h e l n des Ofens sei­

keramische Vo lkskuns t Neidenburgs i m 18. 
und i n der ersten Hä l f t e des 19. Jahrhunder ts 
eine bedeutende B lü t eze i t erlebt. Denn aus 
dieser Zei t stammten die bekanntgewordenen 
Zeugnisse. M a n m u ß dabei jedoch b e r ü c k ­
sichtigen, d a ß gerade die Grenzgebiete for t­
gesetzt unter mehrfachen kriegerischen U b e r ­
fä l len gelit ten haben. So d ü r f t e z. B . der 
Tatareneinfal l i m schwedisch - polnischen 
Kr i ege von 1656/57 ebenso wenig von den s ü d ­
o s t p r e u ß i s c h e n B i l d e r - Ö f e n ü b r i g gelassen 
haben wie von den kostbaren o s t p r e u ß i s c h e n 
Bi ld teppichen. Ers t nach dem Nordischen 
Kr iege beginnen die p r e u ß i s c h e n K ö n i g e dem 
fast restlos e n t v ö l k e r t e n , u m 1700 noch von 
einer w ü t e n d e n Pest heimgesuchten G r e n z ­
gebiet durch Neubesiedlung und F ö r d e r u n g 
des Gewerbes ihre vol le Aufmerksamke i t und 
F ü r s o r g e zuzuwenden. 

U m die M i t t e des 18. Jahrhunder ts m u ß sich 
jedoch d ie keramische K u n s t i n Neidenburg 
wieder zu beachtlicher H ö h e entwickel t haben. 
Denn i m Jahre 1759 werden auf b e h ö r d l i c h e 
Veranlassung die A k t e n der Neidenburger 
T ö p f e r i n n u n g neu angelegt, d ie also schon 
f r ü h e r als Handwerkerverband bestanden h a ­
ben m u ß . Mehre re Meis ter einer s p ä t e r e n 
T ö p f e r - G e n e r a t i o n s ind nach ihren erhal ten 
gebliebenen Erzeugnissen bekannt geworden, 
und ihre N a m e n waren z u m T e i l noch von 

Ostpreußische Töpferkunst — Kacheln eines Ofens vom Jahre 1794 

ber, dessen B i l d e r sich zu bewegen und zu 
tanzen anfingen, wenn die G r o ß m u t t e r sprach. 

I m süd l i chen O s t p r e u ß e n , dem west l ichen 
Masuren , der Gegend von Neidenburg, O r -
telsburg und Al lens te in , wa ren die Ne iden­
burger Öfen e inmal re ich verbreitet. H i e r 
hatte sich, getrennt von anderen bedeutenden 
keramischen W e r k s t ä t t e n A l t p r e u ß e n s wie 
z. B . denen am s ü d w e s t l i c h e n Ufe r des 
Fr i schen Haffs (von E l b i n g bis Tolkemitt) 
oder den o b e r l ä n d i s c h e n ( M ü h l h a u s e n , P r e u -
ß i s c h - H o l l a n d ) , eine eigene T ö p f e r k u n s t ent­
wickel t , die besonders i n der Ofenkunst eine 
hohe B l ü t e erreichte. W a r die Tonbrandkunst 
des Oberlandes u n d des F r i schen Haffs von 
h o l l ä n d i s c h e n An t r i eben und Anregungen ge­
f ä h r d e t , die auf dem Seewege ü b e r Danz ig 
und E l b i n g w i r k s a m wurden , so l ä ß t sich bei 
der Neidenburger Ofenkunst nur schwer e in 
Zusammenhang mi t anderen Zentren der K e ­
r a m i k suchen, und man m u ß ih r eine ausge­
sprochene E i g e n s t ä n d i g k e i t e i n r ä u m e n . Denn 
bis i n die Neidenburger Gegend reichten nicht 
die E in f lü s se der Seeverbindungen. B i s h ie r ­
her kamen keine Schiffe, die h o l l ä n d i s c h e 
Tonerzeugnisse — meist als Ba l las t — v o n 
ihren Fahr t en z u r ü c k b r a c h t e n . So hatte die 
Neidenburger Ofenkunst — abgelegen von den 
Verkehrsadern — ganz Eigenes geschaffen, 
eine i n den v o l k s t ü m l i c h e n Kuns t fo rmen 
a u ß e r o r d e n t l i c h spielerische Lebendigkei t ent­
faltet u n d l ä n g e r als manch anderer Bere ich 
v o l k s t ü m l i c h e r K u n s t i n Deutschland alte 
A r b e i t s - u n d Verzierungsweisen bewahrt . 

Mi t t e l punk t der masurischen T o n b r a n d ­
kunst waren Neidenburg u n d Wi l l enberg . I m 
Kre i se Neidenburg hatte sich die L iebe zu 
den alten b i l d g e s c h m ü c k t e n Ofenkacheln bis 
i n unsere Ze i t erhalten, wenn diese auch seit 
E i n f ü h r u n g der maschinel len Kache lhe r s t e l ­
lung nicht mehr gefertigt wurden . So fand 
ich noch i m Jahre 1936 i n waldvers teckten 
D ö r f e r n vereinzelt i n manchem Bauernhaus 
wertvol le , alte K a c h e l n — neu eingesetzt i n 
H e r d und Ofen als geachtete Symbole t r ad i ­
t ionel len H e i m a t b e w u ß t s e i n s w i e i m Hause 
des Baue rn K a n n e n b e r g i n Ma l shö fen , 
wo eine h ü b s c h e Reihe alter masurischer K a ­
cheln den heimischen H e r d zierte. 

D ie T rad i t i on des Neidenburger T ö p f e r g e ­
werbes reicht bis in die Ordenszeit z u r ü c k . 
So w i r d u . a. auch i n den A k t e n des Deut ­
schen Rit terordens berichtet, d a ß der be­
r ü h m t e Hochmeister der B lü t eze i t des Or­
densstaates i m 14. Jahrhundert , W i n r i c h von 
Knip rode , einen Neidenburger T ö p f e r m e i s t e r 
nach I ta l ien entsandt habe, u m ihn in seiner 
K u n s t wei terzubi lden und i h m Anregungen 
zu verschaffen. 

N a c h den bis in unsere Zei t erhalten ge­
wesenen Öfen und B i l d k a c h e l n zu urtei len, 
soweit sie den Brandschatzungen des ersten 
Weltkr ieges entgangen waren und in den 
Heimatmuseen von Neidenburg. Or te isburg 
und A l lens te in w ie auch i n einzelnen B a u e r n ­
häusern Masurens zu sehen waren, hatte die 

den gebrannten Kache ln abzulesen, so aus dem 
Jahre 1792 der Meis ter Pante l l , Johann M i l c k 
1804, Andreas Sa lewski 1833, F r i ed r i ch K a e h -
ler 1837. Got t l ieb Goetz 1844. Der T ö p f e r ­
meister F r i e d r i c h Kaeh le r , dessen Ofenfabr ik 
noch bis zum zweiten Wel tk r i eg bestand, hatte 
den A n f a n g m i t der f a b r i k m ä ß i g e n Hers te l ­
lung von Ofenkacheln gemacht. Jedoch behielt 
die h a n d w e r k m ä ß i g e T ö p f e r a r b e i t noch bis 
zur M i t t e des 19. Jahrhunder ts vol le Gel tung. 

Ers t als der B a u der Eisenbahn einsetzt, be­
ginnt die handwerkl iche T ö p f e r k u n s t von der 
maschinel len Ofenindustrie ü b e r f l ü g e l t zu w e r ­
den. Sehr bald h ö r t die indiv iduel le F o r m e n ­
en twick lung der Kache lb i ldnere i auf. E ine 
Volkskuns t vielgestaltigen Inhalts stirbt p lö t z ­
l i ch ab. Seither unterscheiden sich die i n 
Neidenburg hergestellten K a c h e l n nicht mehr 
von anderswo üb l i chen . 

D ie alten, handwerk l ich hergestellten B i l d ­
kacheln vermi t te ln e in ä u ß e r s t e indrucks­
volles B i l d v o m Vorstel lungsbereich und der 
lebendigen Er lebniskraf t der Menschen S ü d ­
o s t p r e u ß e n s . Wol l te man den Gehal t dieser 

handwerkl ichen K u n s t w e r k e aus T o n und 
Farbe v o m Zweck, den diese Öfen als W ä r m e ­
spender e r fü l l t en , abstrahieren und in B e ­
griffe fassen, man w ü r d e der Bedeutung d ie ­
ser Öfen i n der Bauernstube Masurens nicht 
gerecht werden. Die ganze s t immungsvol le 
S p h ä r e der wa rmen Ofenecke i n der Stube 
des masurischen Hauses m u ß in die Bet rach­
tung der reichen und realistischen w ie s inn ­
bildhaften Ornament ik der Kacheln einbe­
zogen werden. Wenn an den langen W i n t e r ­
abenden des Ostens sich i n der warmen O f e n ­
ecke die Hausgenossen oder die jungen Leute 
der Nachbarschaft versammelten, wenn die 
S p i n n r ä d e r der F rauen und M ä d c h e n surr ten 
und die Schnitzmesser i n den H ä n d e n der 
M ä n n e r und Burschen arbeiteten, wenn i n 
den „Zwöl f t en" , den „ S c h w i t z k e s " . die ganze 
Nachbarschaft sich re ihum in den H ä u s e r n a l l ­
abendlich z u m F e d e r r e i ß e n w ie zu einem Fest 
einfand, dann lebte das vertraute G e b i l d der 
Ofenkacheln he iml ich auf. H u m o r und Scherz, 
Spott u n d Spuk wurden lebendig i m M u n d e 
der A l t e n und Jungen, und E r z ä h l u n g und 
Witz wechselten mi t Rundgesang und K e h r ­
re im. Spielerische Phantasie erfand nicht 
endenwollende L ü g e n m ä r c h e n . und oft 
k n ü p f t e sich hier das heimliche Liebesband 
zwischen den Geschlechtern. D ie „ G r o ß c h e n " 
e r z ä h l t e K i n d e r n u n d E n k e l n von den Schick­
salen vergangener Zeiten. D ie Veteranen v e r ­
loren sich i n ih re Erlebnisse ferner K r i e g s ­
reisen, und die jungen M ä n n e r r ü h m t e n sich 
ih re r Dienstzeit. A l l diese Er l eben strahlte das 
Kache igebi ld w ie ein Zauberspiegel aus. 

Der Reich tum der B i l d m o t i v e ist schier u n ­
beschreiblich. Szenen aus dem A l l t a g s - u n d 
Dorfleben wechseln m i t Er innerungsbi ldern 
des Soldatenlebens i n der Stadt und in f r em­
den L ä n d e r n . Reine Phantasiedarstel lungen 
seltsamer Fabelwesen lösen stil isierte geome­
trische Blumenornamente ab. Modische 
Frauengestalten und seltene Vögel . Uhren und 
Ordenssterne — fast unerschöpf l i ch scheint 
der Reich tum der B i ldmot ive . In der p l a s t i ­
schen F o r m w i e i n der Mathemat ik s ind die 
K a c h e l n ebenso unterschiedlich w i e i n der 
Farbzusammenstel lung. So beliebig e in Ofen 
aus verschiedenen Kache ln zusammengesetzt 
werden konnte, so lebhaft ist die Bunthe i t 
mancher Öfen. Manche Meis te r b e s c h r ä n k t e n 

Kacheln eines Ofens des Meisters 
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sich jedoch i n der Farbgebung auf zwei oder 
gar eine Farbe . Bevorzugt wurden g r ü n , gelb, 
braun und blau. 

Die Neidenburger B i lde rö fen nehmen 
i n der o s t p r e u ß i s c h e n V o l k s k u n s t einen eige­
nen P l a l z e in . Der F luch des Tatarenreiters, 
den die K a c h e l n ebenso abbildeten w ie d ie 
bunten B l u m e n der heimat l ichen G ä r t e n , hat 
die Zeugnisse menschlicher Phantasie u n d 
Kuns t fe r t igke i t i n gleicher Weise w ie die 
Menschen selbst erreicht — diesmal schreck­
licher und grausamer als ie zuvor in der har ­
ten Geschichte O s t p r e u ß e n s . A b e r so schnell 
das B l u t der Menschen i m Sande verr innt , so 
wen ig schweigt der gerechte Geis t einer 700-
j ä h r i g e n o s t p r e u ß i s c h e n Geschichte. 

Von Stuten, Bullen, Kant 
und einem Sonnenuntergang 

D i e Tochter eines Offiziere i n dem damals 
deutschen E l s a ß - L o t h r i n g e n f ä h r t zu den 
Sommerfer ien auf das G u t ihrer G r o ß e l t e r n 
i n O s t p r e u ß e n . V o n der Reise z u r ü c k g e k e h r t , 
w i r d sie auf einem Tanzfest von einem L e u t ­
nant gefragt, w ie es i h r i n dem fernen Ost­
p r e u ß e n gefallen habe u n d ob sie auch gerit ten 
sei. D ie junge Dame e r z ä h l t , d a ß sie auch ge­
r i t ten sei, a l lerdings nu r auf e inem M i l c h ­
pferde. E twas z ö g e r n d meint der Leutnant : 
„So, so, also i n O s t p r e u ß e n t r i nk t man doch 
Stu tenmilch!" 

E i n h ö h e r e r Min i s te r i a lbeamter u n t e r h ä l t 
sich auf einer Dienstreise i n das i h m bis d a ­
h i n unbekannte L a n d O s t p r e u ß e n i m A b t e i l 
mi t e inem O s t p r e u ß e n . E r fragt diesen, was 
es i n O s t p r e u ß e n Besonderes g ä b e und was e in 
gebildeter E u r o p ä e r unbedingt von Os tpreu­
ß e n wissen m ü s s e . — E r e r h ä l t folgende A n t ­
wor t : „ W e n n Sie nach O s t p r e u ß e n kommen, 
m ü s s e n Sie unbedingt etwas v o m B u l l e n 
„ W i n t e r " wissen. Even tue l l auch etwas v o n 
K a n t . W e n n Sie aber a u ß e r „ W i n t e r " auch 

noch den B u l l e n „ A n t u n " kennen, dann k ö n ­
nen Sie auch K a n t weglassen." 

In N e u k u h r e n ist es eingetragene G e w o h n ­
heit, z u m Sonnenuntergang auf den Seeberg 
zu gehen, e inem Schauspie l , das den K i n d e r n , 
die dazu m i t m ü s s e n , n ich t i m m e r re ine 
Freude bereitet. E n d l i c h ist die Sonne he r -

Lesen Sie 
in unserer J u n i - A u s g a b e : „Die ost­
p r e u ß i s c h e Ä r z t e f a m i l i e " von D r . P a u l 
S c h r ö d e r , D ä n i s c h e n h a g e n , ferner 
br ingen w i r wieder unsere bebilderte 
jagdliche Seite. 

unter, er le ichert wendet sich ein m ü d e r u n d 
hungr iger k le ine r Junge um, i n dem B e w u ß t ­
sein, n u n gibt es endl ich Abendbro t . D a sieht 
er den V o l l m o n d am H i m m e l stehn und ent­
setzt ruft er aus: „ E r b a r m s t , d a i s s i e 
a l l w i e d e r ! " 

Unsere Buchbesprechungen 
Zugvögel 

Kacheln eines Ofens des Meisters Gottlieb Götz 
in Neidenburg vom Jahre 1844 

Walter von Sanden-Guja, Zugvögel , Holz­
ner-Verlag, Kitzingen/Main, 72 Seiten, 
3,80 D M . 

Walter von Sanden-Guja hat uns O s t p r e u ß e n 
wieder e in neues B u c h geschenkt: „ Z u g ­
vöge l" . Die „Zugvöge l " , — das s ind M i l l i o n e n 
F l ü c h t l i n g e aus den Ostprovinzen. Z u ihnen 
g e h ö r t auch Wal te r von Sanden und seine 
F r a u . Zugle ich aber w i r d zu den durch lange 
Jahre so l iebevol l u n d kenntnisreich be­
obachteten und farbenfroh geschilderten ge­
fiederten Freunden i n der weiten Na tu r eine 
gemüts t i e fe u n d sinnbildhafte Ve rb indung 
hergestellt. W i r kommen auf dies aus­
gezeichnete B u c h , das w i r al len O s t p r e u ß e n 
w ä r m s t e n s empfehlen k ö n n e n , noch aus­
führ l i ch z u r ü c k . 

Binnendeutsche u. Ostvertriebene 
In dem Verlag N . G. Elwert in Marburg er­

scheint demnächs t unter dem Titel „ D i e E n t ­
s t e h u n g e i n e s n e u e n V o l k e s a u s 
B i n n e n d e u t s c h e n u n d O s t v e r t r i e ­
b e n e n " , eine Sammelschrift, die aufzeigt, wie 
sich die binnendeutsche Gesellschaft durch das 
Einst römen der Evakuierten und Ostvertriebe­
nen in ihrem Wesen änder t . Die Schrift, auf die 
wir noch zurückkommen, wird herausgegeben 
von Dr. Eugen L e m b e r g , Dozent an der 
ehem. Deutschen Kar ls -Univers i tä t in Prag. 

„Erbe des deutschen Ostens" 
M i t dem Verlust all unserer Habe und unserer 

Heimat verloren wi r auch jene Werte, die vie­
len von uns besonders ans Herz gewachsen 
waren: U n s e r e B ü c h e r u n d B i b l i o ­
t h e k e n . 

Je länger die räuml iche Trennung von unserer 
alten Heimat ist, desto notwendiger ist es, die 
geistige Verbindung zu ihr nicht abre ißen zu 
lassen. Vielen von uns fehlen die Mit te l , um sich 
wertvolle Bücher anschaffen zu können . Aus 
diesen E r w ä g u n g e n und zugleich aus prak­
tischen Erfahrungen heraus entstand der Ge­
danke einer o s t d e u t s c h e n B u c h ­
g e m e i n s c h a f t , die unter dem Namen 
„Erbe im deutschen Osten" in Halle/Westf., 
Wer the r s t r aße , gegründet wurde. Sie sieht ihre 
Aufgabe darin, den an Literatur interessierten 
Heimatvertriebenen auf dem Wege der monat­
lich cn Ratenzahlung wieder zu einer kleinen 
und wertvollen Bücherei zu verhelfen. 

Darüber hinaus aber hat sich die ostdeutsche 
Buchgemeinschaft zur Aufgabe gemacht, das 
geistige Erbe des deutschen Ostens auch dem 
westdeutschen Menschen n ä h e r zu bringen. 

Achtung, Memelländer! 
Al le Memel länder werden gebeten soweit die­

ses noch nicht geschehen ist, sich mit genauer 
Angabe der Personalien, der Heimat-Anschrift 
und der jetzigen Anschrift zwecks Erfassung bei 
der seit 1945 bestehenden, heute schon ca. 30 000 
Adressen umfassenden Mcmelland-Karte i zu 
meiden. 

Änderungen von früher aufgegebenen A n -
sten'lnt" S l n d C b e ? . f a l l s ^i tzuteflen i m eigen­sten Interesse empfiehlt es sich, diesem Aufruf 
z S r i r o J 6 i S t ! ? V d e n n d i e K a r t e * hat ü b e r den 
immnr S e r , , S U C h z e n t r a l e n i n a u s Aufgaben, die 
immer aktueller werden, z. B. als Nachweis für 
b fow f 8ü" g e ' l F ü c h * l ^ K s - A u s w e i s e s , im H i n -
» u °, S c n a t»ensfeststellung zum Lasten­
ausgleich und andere wichtige Beurkundungen. 
H J ' ° An^h rif t der Mcmel land-Karte i , die alf 
Heimatortsknrtei aufgebaut ist. lautet: 

E r i k a J a n z e n - R o c k , Hamburg 39, 
Als te rdor fe rs t raße 26a. Tel . : 52 71 51." 


